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Editorial 


Die Ereignisse in der nun zerfallenden Sowjetunion bildeten den Schwerpunkt 
in der Diskussion nach der Rückkunft der abwesenden Redaktionsmitglieder 
aus dem Urlaub. Sie und die teilweise bezeichnenden Reaktinen der deutschen 
Linken bilden also auch den Kern dieser Ausgabe. Wie dem aufmerksamen 
Leser nicht entgangen sein dürfte, gab es beim Augustheft etliche Probleme 
technischer und organisatorischer Art. Wir können Euch nur für die daraus 
entstandenen Fehler aller Art um Entschuldigung bitten. 

Der Terminteil ist diesmal sehr ausführlich geraten, leider wieder mit 
starkem Berlinbezug. Um dies zu ändern, nochmal die Bitte: Schickt uns Ter- 
mine von Aktionen und Veranstaltungen aus Eurem Umfeld, möglichst in 
KURZFASSUNG (also Was, Wann, Wie , Wo). Sonst ist die Erarbeitung der 
Terminliste eine Arbeit für gewisser Leute, die gern Steine auf Berge rollen 

Ansonsten ist hier in Berlin eine Anti-Olympia-Kampagne das 
Thema der nächsten Zeit, im nächsten Heft dazu wahrscheinlich mehr. 

Die Drohung, säumige Zahler unter unseren ansonsten werten Abon- 


nenten aus der Datei zu schmeißen, wird innerhalb der nächsten Tage wahrge- 


macht. Wir haben keinen Multimillionär oder die PDS als Sponsoren und kön- 


nen es uns deshalb nicht leisten, eine Unmenge Hefte für nichts und wieder 
nichts zu verschicken. 
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Das Ende des Sowjetimperiums 


Es scheint für eine deutsche Öffentlich- 
keit unmöglich zu sein, die Kausalität 
und die Querverbindungen von Dingen 
im Kopf zu behalten, wenn auf ein 
Detail eingegangen wird. Jede ange- 
sprochene Wahrheit dient dazu oder 
wird doch dazu benutzt, andere, unbe- 
queme Wahrheiten zu verdecken. Wer 
über Stalinismus spricht, scheint denen 
nützlich, die den Faschismus verschwei- 
gen wollen. Wer über den Staatssicher- 
heitsdienst redet, ist denen angenehm, 
die ungern etwas über den Bundesver- 
fassungsschutz sprechen hören. 
Dementsprechend wird auch 
der Putsch in der Sowjetunion und das 
Ende des Sowjetimperiums instrumen- 
talisiert. Die einen jubilieren über die 
Heldentaten Jelzins und des russischen 
Volkes und erklären damit, daß dem 
tumben Nationalismus die Zukunft 
gehört, daß Sozialismus eine menschen- 
feindliche Utopie und der Kapitalismus 
eine menschenfreundliche Realität ist. 
Die anderen reden nicht unberechtigt 
über die düstere Zukunft der Völker der 
Sowjetunion und erklären damit den 
“ärmlichen Realsoz”(“Konkret”) zu 
einer erträglichen, wenn nicht gar lie- 
benswerten Gesellschaftsordnung. Es 
scheint unmöglich zu sein, von einer 
Feindschaft gegen jede Art von hierar- 
chischer Ordnung auszugehen. 
Trotzdem bleibt es notwendig, 
auf das Ende des letzten Großversuchs 
der Menschheit einzugehen, den soge- 
nannten “real existierenden Sozialis- 
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mus”, wie er in einer Spätphase der 
DDR bekennerisch genannt wurde. Zu 
einer adäquat tiefschürfenden Analyse 
ist hier nicht der Platz - dazu werden 
(wenn dazu Zeit bleibt) noch dicke 
Bücher geschrieben werden. Immerhin 
ist es sich der “telegraph” schuldig,an 
einer ersten Abrechnung teilzunehmen 
und über Konsequenzen nachzudenken. 

Die Millionenzahl der Todes- 
opfer des Systems wird unterschiedlich 
hoch benannt. Dem wird die Zahl der 
Opfer des Faschismus entgegengehal- 
ten, außerdem könnte man natürlich 
noch mit der Zahl der Todesopfer etwa 
des Feudalismus, des Zeitalters der 
Kolonialisation oder des Frühkapitalis- 
mus vergleichen oder die Zahl der Ver- 
hungerten ermitteln, die die “Soziale 
Marktwirtschaft” in den Industriestaa- 
ten in der dritten Welt kostet. Ich denke, 
daß an diesem Rechenexempel nicht 
entschieden werden kann, welche dieser 
Gesellschaftsverfassungen die schlim- 
mere war. Erschwerend bleibt aber doch 
der Umstand, daß in der Sowjetunion 
der Mord von Anfang an Teil der wei- 
sen Planung des Zentralkomitees war 
und mit einem hohen menschlichen 
Ziel, der Erreichung des Kommunismus 
entschuldigt wurde. Zur Erreichung des 
Zwecks schien jedes Mittel recht: Das 
Verbot aller politischer Parteien und 
Organisationen außer der kommunisti- 
schen Partei, die Errichtung der Diktatur 
einer angeblich bewußtesten Schicht 
und die wirtschaftliche und politische 
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Gleichschaltung des ganzen Landes, die 
zunächst politische, dann physische 
Vernichtung zunächst der herrschenden 
Schichten, dann jeder oppositionsver- 
dächtigen Klasse der Bevölkerung, ganz 
zu schweigen von Individuen, der Auf- 
bau der Schwerindustrie mit einem Heer 
von Arbeitssklaven und schließlich die 
militärische Niederschlagung auch 
jeden Ansatzes zu einer anderen, demo- 
kratischen Art von Sozialismus, von der 


anarchistiichen Machnowschtschina 
und dem Kronstädter Aufstand bis zum 
Prager Frühling. 


Ein weißgardistischer Offizier 
erzählt, daß er Lenin im Jahre 1917 kurz 
nach dem Kornilow-Putsch im Petrog- 
rader Winterpalais begegnete. Er 
beschwerte sich bei Lenin, daß Mitglie- 
der der lettischen Roten Garde Stiefel, 
die sie soeben vom Sowjet als Ausrü- 
stung erhalten hätten, an die Bevölke- 
rung verkauften. “Sehen Sie”, sagte 
Lenin, “in der Zarenküche des Winter- 
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Truppenparade vor Trotzki 
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palais ging es sicher auch oftmals nicht 
fein vor. Aber doch waren die Ergebnis- 
se dieser Küche über allen Zweifel erha- 
ben!” 

Eben dies kann jetzt absch- 
ließend mit vollem Fug und Recht 
bezweifelt werden. Das Ergebnis der 
Gewaltmittel der Sowjetherrscher ent- 
spricht vollauf den Mitteln: Der wirt- 
schaftliche, politische und physische 
Niedergang des Landes ist ein Ergebnis 
der Leninschen Gleichgültigkeit 
gegenüber den Mitteln, ebensosehr wie 
der Amnestie für Moral. Nach vorherr- 
schender Interpretation von Marx war 
diejenige Moral die fortschrittliche, die 
die Arbeiterklasse und dann eben ihr 
bewußtester Vortrupp, das Väterchen 
Stalin oder das greise Politbüro vertrat. 


Es gibt keine Amnestie für 
Moral. Die Mittel zur Erreichung eines 
humanen Ziels müssen in etwa diesem 


Ziel entsprechen. Sozialismus wird nur 


auf dem Wege der Freiheit, Gerechtig- 
keit und Solidarität erreicht werden Kön- 
nen oder endet wie das Sowjetimperium 
in einer scheußlichen Perversion. 

In einer Erinnerung zum Tode 
Lenins berichtet Trotzki über seine erste 
Begegnung mit Lenin im Jahre 1902 in 
London. Lenin habe ihn durch die Stadt 
geführt und ihm die Sehenswürdigkei- 
ten gezeigt. “Das sind ihre Kirchen, das 
sind ihre Paläste” sagte Lenin und mein- 
te damit nicht etwa die Briten, sondern 
eben die herrschenden Klassen. Er 
glaubte, ihm und seinen Genossen 
werde in Russland der Aufbau einer 
neuen Welt gelingen, die nichts mehr 
mit der alten Welt zu tun habe. Er tat 
dies, wie gesagt recht konsequent, mit 
der Erschießung der herrschenden 
Schichten Russlands. Trotzdem gelang 
es ihm nicht, den gesuchten neuen Men- 
schen zu erzeugen. Die Traditionen des 
alten Russlands, die schlechten und die 
guten, setzten sich in der neuen Gesell- 
schaft fort und nicht einmal auf dem 
Gebiet der Architektur und der übrigen 
Künste hat der Bolschewismus orginel- 
le Ergebnisse vorzuweisen. Im Gegen- 
teil; mit der Vernichtung jener, die nicht 
in das vorgestellte Bild vom neuen 
Menschen paßten, starben auch die 
eigenständigen Charaktere. Auf dem 


Gebiet der Literatur und Kunst trium- 


phierte regierungsfromme Phantasielo- 
sigkeit. In Politik und Wirtschaft herr- 
schte finsterster altrussischer Unterta- 
nengeist. 

Eine neue Gesellschaft ent- 
steht aus einer alten. Sie kann nur mit 


den Menschen arbeiten, die sie vorfin- 
det. Sie kann nur mit den Konzepten 
arbeiten, die schon in der alten Gesell- 


schaft erprobt und für realisierungsfähig 


befunden wurden. Ein Wolkenkuckuks- 
heim jenseits von Raum und Zeit ist ein 
nicht zu verwirklichender Traum. Ein 
demokratischer Sozialismus wächst aus 
einer demokratischen Gesellschaft. 
Gesellschaftliche Freiheit kann nur von 
Leuten verwirklicht werden, die gelernt 
haben, selbstständig zu denken und zu 
handeln und mit den Grenzen und den 
Konsequenzen von Freiheit umzugehen. 

Russland war nicht der Boden 
für einen sozialistischen Versuch, son- 
dern ein halbbarbarisches Reich. Ich 
denke, die Menschewisten hatten recht, 
wenn sie im Bündnis mit den Liberalen 
zunächst versuchten, eine halbwegs 
demokratische Ordnung einzuführen. 
Den Voluntaristen um Lenin gelang es 
zwar, diesen demokratischen Ansatz zu 
vernichten, aber damit begann nicht das 
Reich des Lichts, sondern der Rückfall 
in die asiatische Barbarei. 

Auf dem Höhepunkt seiner 
Macht macht sich Trotzki in seiner 
“Geschichte der russischen Revolution” 
über die menschewistischen Politiker 
des Jahres 1917 lustig, nicht unberech- 
tigt, denn von Martow bis Kerenski 
hatte niemand der Notsituation des Lan- 
des ein einigermaßen realisierbares 
Konzept entgegenzusetzen, vielleicht 
weil die Situation eben wirklich praK- 
tisch aussichtslos war. Ihre Lächerlich- 
keit, meint Trotzki, habe eben darin 
gelegen, daß sie sich der historischen 
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Im Laboratorium der Weltrevolution 
und Paul Levi 


Notwendigkeit entgegenzusetzen ver- 
suchten. Wenige Jahre später war es 
Trotzki, der eben dieser Lächerlichkeit 
verfiel. Ein später nach dem Westen 
geflüchteter Stalin-Sekretär berichtet 
über den Abgang Trotzkis aus dem 
Politbüros. Er habe versucht, die Tür 
zuzuwerfen, dies sei aber eine von den 
meterhohen Kreml-Türen gewesen. Der 
Stalin-Sekretär schilderte genußvoll, 
wie “dieses lächerliche Männlein” zap- 
pelnd an der Türklinke hing und vergeb- 
lich versuchte, die Tür zuzuwerfen. Die 
“historische Notwendigkeit” hatte sich 
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gegen Trotzki” gewendet. Er war 
lächerlich geworden und die Sieger ver- 
fuhren mit ihm genauso unbarmherzig 
wie er einst mit den vermeintlich histo- 
risch überholten Gestalten. | 

Spätestens seit den apokalyp- 
tischen Massenmorden an ganzen Völ- 
kern durch den Stalinismus und den 
Faschismus sollten wir begriffen haben, 
daß die “historische Notwendigkeit” 
sich nicht auf die Seite derer stellt, die 
das vermeintlich “höhere” Bewußtsein 
haben. Es gibt natürlich historische 
Sachzwänge, die aber auch nicht 


unausweichlich sind, wie der Preuße Bis- 
marck gezeigt hat, der solchen Sachzwän- 
gen mit geschickter Politik widerstand und 
für Jahrzehnte Sachzwänge in ganz ande- 
rer Richtung schuf. 

Auf keinen Fall aber gibt es eine 
Bewegung oder Partei, die über “die 
Wahrheit” verfügt. Alle, die bisher mit 
einer solche Behauptung zur Macht 
kamen, führten die Bevölkerung in eine 
nationale Katastrophe. Es gibt die unter- 
schiedlichsten Konzepte, die an ihrer Ziel- 
stellung, an den Mitteln und schließlich an 
ihrer Praktikabilität gemessen werden 
müssen. Die einzige Möglichkeit, sich 
zwischen diesen Konzepten zu entschei- 
den, bleibt die Befragung der Leute, die sie 
betreffen wird, der Bevölkerung. Kriteri- 
um einer humanen Politik ist das Wohler- 
gehen der jetzigen und künftiger Genera- 
tionen nach dem Maßstab von Freiheit, 
Gleichheit und Solidarität. Der Umgang 
der Vertreter verschiedener Anschauungen 
kann aber nicht in der gegenseitigen Aus- 
rottung, sondern nur im Wettstreit um das 
beste Konzept und dessen Vermittelbarkeit 
liegen. 


Das Sowjetregime hat neben | 


vielen anderen traurigen Ergebnissen auch 
die fast vollständige Diskreditierung des 
Sozialismus erreicht. Das ist ein umso 
schlimmeres Verbrechen, wenn man weiß, 
mit welcher Begeisterung die armen 
Schichten des Zarenreiches um die Jahr- 
hundertwende die Idee des Sozialismus 
aufnahmen. Zwangsläufig bleibt nach der 
Absage an eine sozialistische Entwick- 
lung für die Nachfolgestaaten des Sowjet- 
imperiums nur die eine oder andere Spiel- 


art eines bürgerlichen Nationalstaats. Zu 
hoffen ist, daß das böse Erbe, das die Stal- 
insche Nationalitätenpolitik hinterlassen 
hat, nicht zu allzu vielen Kriegen und 
Pogromen führt. Und vielleicht wird der 
Zeitpunkt kommen, zu dem sich die Völ- 
ker des ehemaligen Sowjetreiches gegen 
die wirtschaftliche Auspowerung durch 
den Westen zu wehren beginnen. 

Als internationaler Sieger fühlt 
sich das kapitalistische Wirtschaftssystem, 
dem im Moment keine halbwegs praktika- 
ble Alternative entgegensteht. Auch der 
letzte Spekulant lebt mittlerweile in dem 
Bewußtsein, daß die Verfolgung seiner 
eigennützigen Erwerbsinstinkte eine 
gesellschaftlich nützliche Tätigkeit sei und 
zeigt dementsprechende Unverschämtheit. 
Demgegenüber bleibt es aber die unerbitt- 
liche Erkenntnis, daß eine auf den Geldge- 
winn orientierte Wirtschaft den ganzen 
Planeten in die Katastrophe treibt, daß man 
auf einem endlichen Planeten nicht mit 
einem unendlich vermehrbaren Geld 
arbeiten kann, wie es Bahro ausdrückt. 

“Es gibt schöne Geschichten 
und es gibt wahre Geschichten. Schöne 
und wahre Geschichten gibt es nicht.” 
Meine Hoffnung bleibt aber doch, daß 
eines Tages wieder in breiten Bevölke- 
rungsschichten über eine sozialistische 
Perspektive nachgedacht wird. Wenn 
nicht, werden wir, fürchte ich, in wenigen 
Jahrzehnten in die katastrophale Endzeit 
der Menschheit eintreten. Das dumme ist, 
daß es zu spät sein wird, wenn auch der 
Letzte schließlich begreift, daß man 
Geld nicht essen kann 

Lil; 
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“Es schmerzt uns ungeheuer” - 
Die Linke und der Putsch in Moskau 


Sehr kurzfristig war es einberufen wor- 
den, das “Hamburger Koordinations- 
treffen gegen den Putsch in der 
UdSSR”. | 
Etwa 50 Menschen waren versammelt 
im Gemeindesaal der Altonaer Frie- 
denskirche, die meisten davon aus- 
drücklich “als Privatperson” und nicht 
ermächtigt, bei der Koordination für 
eine Organisation zu sprechen. Manche 
kamen direkt vom Rathausmarkt, wo 
zum zweiten Mal in diesem Jahr eine 
halbamtliche Demonstration stattgefun- 
den hatte, mit dem Ersten Bürgermeister 
Henning Voscherau als Hauptredner. 
Eingeladen hatte die Alternati- 
ve Liste, eine linke Abspaltung der 
GAL, die bei den letzten Bürgerschafts- 
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wahlen durch originelle Plakate, aber 
nicht durch die erreichte Stimmenzahl 
aufgefallen war. Gut 36 Stunden nach 
dem Putsch in Moskau wollten Linke 
beraten, wie sie sich dazu öffentlich ver- 
halten können. Die “bürgerlichen Par- 
teien von CDU bis GAL”, wie es hieß, 
hatten schon 24 Stunden zuvor eine 
spontane Kundgebung vor dem sowjeti- 
schen Generalkonsulat in Hamburg 
durchgeführt. 

In der AL waren die Ereignis- 
se zwar schon diskutiert worden, aber 
ohne Konsens: von einem unkritischen 
“Freiheit für Gorbi” bis zur zynischen 
Gleichgültigkeit gegenüber einer mögli- 
chen Hinrichtung des einen oder ande- 
ren “Verräters” ging das Meinungsspek- 
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trum, so wird berichtet. Dann erst ein- 
mal Sprachlosigkeit. 

Ein erster Teilnehmer erklärt 
sich: er falle als Linker seit geraumer 
Zeit von einem Schock in den anderen. 
Zu oft haben die Rechten Recht behal- 
ten, etwa hinsichtlich der Verbrechen 
der Stasi. Und nun dieser Putsch gegen 
den ja auch nicht aus vollem Herzen 
geliebten Gorbatschow. 

Wieder Schweigen. Die näch- 
ste Rednerin versucht eine erste Analy- 
se: Entweder das Militär werde sich 
durchsetzen und eine- zentralistische 
Militärdiktatur errichten. Oder Jelzin - 
nicht Gorbatschow, an den glaubt hier 
keiner mehr - werde die Macht gewin- 
nen und die Sowjetunion im Verhältnis 
zu den kapitalistischen Staaten in den 
Rang eines Dritte-Welt-Landes abrut- 
schen lassen. Oder, dritte Möglichkeit, 
die Sowjetunion werde sich in die Ein- 
zelrepubliken auflösen, und davon wür- 
den viele sich wohl politisch rechts ori- 
entieren. Noch einmal nachdenkliches 
Schweigen. . 
Nach einer Weile trägt das 
Nachdenken Früchte: ein erster Bewer- 
tungsversuch. Zwar sei die Linke in 
einer schwierigen Situation, weil durch 
den Putsch nicht wie sonst eine linke, 
progressive Politik unterdrückt werde 
und deshalb eine simple Schwarz-Weiß- 
Beurteilung nicht möglick#sei. Aber ein 
Militärputsch als Mittel der Politik sei 
doch wohl von der Linken in jedem 
Falle abzulehnen. Kein Widerspruch, 
keine Enthaltungen, keine Zustimmung. 
Keiner sagt etwas, aber es liegt ein 
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Hauch von stillschweigendem Einver- 
ständnis in der Luft. 

Dieser Erfolg ermutigt andere. 
Selbstbestimmungsrecht der Völker, 
darauf könne man sich doch vielleicht 
auch verständigen, fragt ein Vertreter 
der “Sozialistischen Arbeitergruppe”. 
Eine Frau widerspricht heftig: was im 
Baltikum vorgehe, und das war 
gemeint, sei doch wohl Nationalismus. 
Und überhaupt, assistiert einer der AL- 
Vertreter vom Kopfende des Tisches, 
werde mit dem Begriff “Selbstbestim- 
mungsrecht” beliebig gespielt, denn im 
Falle der Übergriffe der Türkei gegen 
die Kurden rede kein Mensch von 
Selbstbestimmungsrecht. Das aber, so 
muß er sich belehren lassen, sei doch 
wohl kein Grund, als Linke auch nach 
Gutdünken zu entscheiden, wem man 
das Selbstbestimmungsrecht zubillige - 
hier könne man die Letten doch nicht 
schlechter stellen als die Kurden. 
Eigentlich, ergänzt ein anderer, gehe es 
bei dem Putsch auch gar nicht um die 
vorerst vereitelte Unterzeichnung des 
neuen Unionsvertrages. Der wahre 
Grund für den Putsch sei das Jelzin- 
Dekret, das die Tätigkeit der KPdSU 
massiv beschränkte. Und für die deut- 
sche Linke stelle sich die Frage, wie 
eine “postrealsozialistische sozialisti- 
sche Politik” möglich sei. Die Diskussi- 
on verebbt wieder. 

Ein ehemaliger KBler gibt 
sich besonders realistisch und sieht sei- 
ner Wahrheit noch unerschrockener ins 
Auge: “Ich glaube, wir haben gar keine 
Handlungsmöglichkeiten. Ich kann 
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mich nicht solidarisieren, nicht mit Gor- 
batschows Perestroika, nicht mit Jelzins 
populistischem Weg zum Kapitalismus, 
nicht mit den Putschisten, aber auch 
nicht mit der Forderung nach einem 
Generalstreik - ein Generalstreik ist 
nicht von vornherein progressiv oder 
gar sozialistisch, so wie es auch nicht 
progressiv war, als in Polen die Arbeiter 
der Danziger Lenin-Werft nach That- 
cher gerufen haben.” Positive Alternati- 


ven zeichnen sich nicht ab, und auch das 


Wirtschaftsprogramm, das Gorbat- 
schow dem Wirtschaftsgipfel der west- 
lichen Staaten vorgetragen hat, sei im 
Grunde nichts als ein rücksichtsloses 
Deregulierungsprogramm. 
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Widerspruch. Allmählich 
kommt Leben in die Diskussion, es 
lohnt sich, eine Redeliste einzuführen. 
Das Wettrüsten, und damit auch der 
Westen, hätten zu der Wirtschaftsmise- 
re in der Sowjetunion beigetragen, ver- 
sucht einer die alten Schemata zu retten. 
Doch nun geht es ans Eingemachte: 
“Wir sind hier in einer Opposition zu 
diesem System, und es schmerzt uns 
ungeheuer, wenn die Menschen in der 
Sowjetunion nichts besseres für sich 
erhoffen als ein solches System wie 
hier. Aber falls es in der Sowjetunion so 
kommt wie in China, dann gehe ich auf 
die Straße, da kann mich kein Gedan- 
kengebäude aufhalten. Und was ist 
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eigentlich von einem Gedankengebäude 
zu halten, das die Menschen davon abhält, 
auf die Straße zu gehen?” 

Aber soll man allen Ernstes mit 
der Jungen Union gemeinsam demonstrie- 
ren? Wie kann man sich da glaubwürdig 
absetzen? Macht man sich nicht selbst 
unsichtbar, wenn man unter diesen Bedin- 
gungen sich auf die Notwendigkeit weite- 
rer Reflexion zurückzieht und gar nicht an 
die Öffentlichkeit tritt? Was sollen deut- 
sche Linke davon halten, wenn polnische 
Arbeiter nach Thatcher rufen und russi- 
sche Arbeiter womöglich Coca-Cola wol- 
len? Ist nicht auch das in der Demokratie 
ein legitimes Ansinnen? Aber von wegen 
Gorbatschow und Demokratie, der ist doch 
auch nicht demokratisch legitimiert. Und 
überhaupt, in welcher Art sich jetzt die 
Rechten auf die Schulter klopfen, daß sich 
nun diese übereilte Vereinigung der beiden 
deutschen Staaten als richtig herausgestellt 
habe. Das sei doch außerdem der Punkt, 
der hier als Gorbatschows wesentliches 
Verdienst herausgestellt werde, diese 
.. zweifelhafte Errungenschaft der deutschen 
Einheit. Aber, so wird eingewandt, wenn 
man den Menschen den legitimen Wunsch 
nach Coca-Cola zubillige, könne man 
doch nicht übersehen, daß die Menschen 
auch den Anschluß der DDR an die BRD 
gewollt hätten. Gewollt schon, aber war es 
denn vernünftig, das zu wollen? Können 
nicht auch Arbeiter irren, sogar Millionen 
Arbeiter? So geht es spontan und weitge- 
hend unstrukturiert weiter, bis nach zwei 
Stunden die Diskussion sich ersichtlich im 
Kreise dreht und die rauchgeschwängerte 
Luft wieder einen stillen Sieg der Zigaret- 
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tenindustrie und ihrer Protagonisten über 
die Nichtraucher bezeugt. 

Es geht um die Koordination 
von Aktionen, und endlich wird ein prakti- 
scher Vorschlag gemacht. Eine rasche 
Zuspitzung und Klärung der Situation - 
vermutlich mit Gewalt - sei zu erwarten, 
deshalb müsse schon für morgen zu einer 
Demonstration mobilisiert werden. Zwei 
Parolen seien als Minimalkonsens deutlich 
geworden: “Weg mit der Militärdiktatur” 
und “Freiheit für Gorbatschow”. Und als 
Route wird vorgeschlagen, am General- 
konsulat der USA vorbei zu dem der 
UdSSR zu ziehen, so könnten einzelne 
auch unterschiedliche Akzente selzen. 
Kurz wird der Gegenvorschlag laut, am 
Generalkonsulat der UdSSR vorbei zu 
dem der USA zu ziehen, mangels Begrün- 
dung ist er aber gleich wieder vom Tisch. 

Die Minimalparolen, ohnehin 
nicht verbindlich vereinbart, bieten keinen 
Anlaß mehr zur Diskussion, das Problem 
ist die praktische Durchführung. Morgen 
nachmittag, wie und wen soll man bis 
dahin mobilisieren? Dann also nicht unbe- 
dingt morgen, sondern dann, wenn €S ZU 
der befürchteten Zuspitzung kommt. Das 
Modell “Tag X”, das inzwischen soweil 
popularisiert ist, daß es am gleichen Nach- 
mittag schon der Erste Bürgermeister VOT- 
geschlagen hatte. Mit einem anderen 
Treffpunkt allerdings: nicht auf der Moor- 
weide, sondern wieder auf dem Rat- 
hausmarkt, in der Bannmeile der Ham- 
burgischen Bürgerschaft. 


Hermann D. Schröder 
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Die Mindeststandards halten 


Interview mit Marion Selig zur Situation der 
Erneuerer in der PDS 


telegraph: Marion, Du bist jahrelange 
Mitarbeiterin der alten DDR-Oppositi- 
on, hast Dich aber 1990 bei den Kom- 
munalwahlen als Kandidatin der Linken 
Liste/PDS aufstellen lassen und bist ins 
Berliner Abgeordnetenhaus gewählt 
worden. Welche Motive hattest Du Dich 
nun gerade mit der Nachfolgepartei der 
SED einzulassen? 


Marion Selig: Erst einmal hat diese 
Linke Liste im Osten eine andere 
Bedeutung als im Westen. In Westberlin 
und Westdeutschland war diese Offene 
Liste teilweise eine Vorform der Orga- 
nisierung der PDS. Uns, hier im Osten 
hat ejgentlich umgetrieben, daß wir der 
Meinung waren, daß neben den Bürger- 
bewegungen, den Grünen, und der PDS 
auch linke Erneuerer im Bundestag und 
im Abgeordnetenhaus sein sollten. Die 
Idee, die in Absprache beispielsweise 
mit Jens Reich und Bärbel Bohley ent- 
standen ist, war ja zunächst, daß alle lin- 
ken Kräfte dieser und anderer Organisa- 
tionen auf einer gemeinsamen Perso- 
nenliste kandidieren sollten. Das ist für 
den Bundestag bekanntermaßen nicht 
zustandekommen, aber wir wollten das 
Modell wenigstens bei der Landtags- 
wahl verwirklichen. Es blieb uns dann 
nichts anderes übrig, als auf die Offene 
Liste der PDS zu gehen. Im Endeffekt 
haben wir nur zwei, jetzt nach dem 
Rücktritt von Adolphi, drei Leute ins 
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Abgeordnetenhaus bringen können. 


telegraph. Habt ihr keine Annähe- 
rungsschwierigkeiten an die PDS 
gehabt, die ja zu einem großen Teil 
noch aus dem alten Funktionärsstamm 
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besteht und habt ihr keine Angst gehabt,’ 
daß ihr als Reform-Feigenblatt instru- 
mentalisiert werdet? Es gab ja auch 
Linke, die über die Liste von Bündnis 
90 kandidiert haben. Hat das einen 
bestimmten Grund gehabt? 


Marion Selig: Für mich war klar, daß 
ich nicht in das Bündnis 90 gehe, diese 
Verbindung mit Grünen und AL. Dort 
wurde schon sehr frühzeitig eine massi- 
ve Abgrenzungspolitik gegen Linke und 
auch die Erneuerer in der PDS gemacht. 
Der Kurs ging schon frühzeitig in eine 
ganz andere Richtung ab, wie sie sich 


jetzt in Bonn auch von Konrad Weiß. 


und Vera Wollenberger darstellt wird, 
eine Öko- und Wertepartei. Für mich 
ging es auch. darum, ein Signal zu set- 
zen, daß es meiner Ansicht nach ohne 
diese PDS nicht geht. Dort waren eine 
Menge Erneuerer und es ging auch 
darum, dieser breiten Konservativen 
Welle, die damals schon sichtbar war, 
ein breites Bündnis von Linken entge- 
genzusetzen. 

Aber der Schritt, das zu 
machen, war natürlich unter der Vor- 
stellung der Mitwirkung vieler Leute 
zustandegekommen, die mir politisch 
nahestanden. Daß das nicht zustandege- 
kommen ist, hat schon etwas damit zu 
tun, daß sich die PDS als nicht sonder- 
lich gewandelt herausgestellt hat, bei- 
spielsweise schon sehr frühzeitig mit 
dem Finanzskandal. Man hatte dann 
tatsächlich immer mehr das Gefühl, daß 
es nicht um Erneuerung, sondern um 
Wahrung von Besitzständen geht. Ich 
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wollte allerdings seit jeher nicht ein 
sympathischer Sympathisant der PDS 
sein, sondern auch die Auseinanderset- 
zungen in der Partei zu fördern. Ich 
habe von Anfang an gesagt, daß es mir 
nicht darum geht, diese Partei zu erhal- 
ten. Es geht mir um die Leute, die sich 
Gedanken machen, beispielsweise die, 
die jetzt die Strömung gegründet haben. 
Es gibt ein so geringes Potential in die- 
sem Lande, daß ich der Meinung bin, es 
muß alles, was noch da ist, gesammelt 
werden. 

Im Nachhinein sind viele 
damalige Vorstellungen, beispielsweise 
hinsichtlich einer überfraktionellen 
Zusammenarbeit und der gemeinsamen 
Vertretung einer Politik linker Erneue- 
rung gescheitert. Hans Schwenke ist 
überhaupt kein Ansprechpartner mehr. 
Er hantiert lieber mit der FDP und Lan- 
dowsky und begibt sich gegenüber der 
PDS auf die gleiche Linie wie diese bür- 
gerlichen Parteien. Wir finden noch 
eher mit dem Bündnis und der “Vierer- 
bande”, der Gruppe des Neuen Forums 
immerhin eine partielle Zusammenar- 
beit. 


“telegraph”: Es gibt viele Westberliner 
Linke, die mit der PDS zusammengear- 
beitet haben, sich jetzt aber zurückzie- 
hen. Was wollten diese Leute Deiner 
Ansicht nach? 


Marion Selig: Hinsichtlich der westli- 
chen Linken, die sich jetzt zurückgezo- 
gen haben, kann ich nur spekulieren. Ich 
denke, daß es für einen Teil, der aus 
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kleinen Politsekten kam, wichtig war, 
daß sie mit der PDS endlich mal eine 
Organisation mit tausenden Mitgliedern 
und Massenbasis hatten. Aber auch 
sonst ist eben klar, daß die Ausdehnung 
nach dem Westen nicht geklappt hat. 
Das liegt sicher vor allem daran, daß 
bestimmte Politikfelder, die diese Leute 
im alternativen Bereich interessieren 
könnten, einfach nicht belegt wurden. 
Die PDS bringt meiner Ansicht nach in 
ihren Hauptströmungen und offiziellen 
Äußerungen immer noch eine starke 
staatstragende Haltung zum Ausdruck, 
fühlt sich immer noch wie eine Regie- 
rungspartei im Wartestand. Das hat 
natürlich Leute aus dem autonomen 
Spektrum, die durchaus zu unseren 
Wählern gezählt haben, zum Schluß 
auch wieder abgeschreckt. 


“telegraph”: Gab es auch Punkte, wo 
Ihr im Abgeordnetenhaus oder anders- 
wo Erfolge verbuchen konntet? 


Marion Selig: Ich denke, daß in der 
PDS überhaupt die Stasi-Debatte 
geführt wurde, das ist unser Erfolg. 
Dann glaube ich auch, daß ein Stück 
Feminisierung geschehen ist. Daß diese 
Partei mit diesem sehr legalistischen 
und staatstragenden Ansatz schließlich 
den Paragraph 218 abgelehnt hat, das ist 
etwas, was von uns in Gang gebracht 
worden ist. Das finde ich nicht unwe- 
sentlich, denn damit sind wir fast die 
einzigen, die das so eindeutig sagen. 
Wenn ich mir dagegen Bündnis 90 
ansehe mit den entsprechenden Weiss- 
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Äußerungen und den Auseinanderset- 
zungen, denen Christine Schenk (Unab- 
hängiger Frauenverband) ausgesetzt ist, 
die dort den Gesetzentwurf eingebracht 
hat. In diesen zwei Punkten sind wir ein 
Stück weiter gekommen. Anderes sehe 
ich allerdings nicht. 


“telegraph”: Siehst Du nicht die 
Gefahr, daß sich die Linken durch die 
Solidarisierung mit der PDS, ihren Alt- 
lasten und ihren ständig neuen Skanda- 
len in den Augen der Bevölkerung end- 
gültig desavouiert haben. 


Marion Selig: Es ist die Frage, ob es 
ein Ziel sein kann, Mehrheitsbeschaffer 
zu sein. Wenn ich in der PDS einen Teil 
Linke sehe und wenn ich mich mit 
denen auseinandersetzen will, kann-ich 
nicht darauf Rücksicht nehmen, daß die 
Bevölkerung das falsch verstehen könn- 
te. Leute, die mich gewählt haben, bei- 
spielsweise Autonome aus der Mainzer 
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Straße, würden es genauso komisch fin- 
den, wenn ich mich mit diesem Bündnis 
90 einlassen würde. Ich muß mir Posi- 
tionen erarbeiten und versuchen, rüber- 
zubringen, warum ich das mache. Ich 
will aber nicht dieses oder jenes machen 
oder lassen, weil ich befürchte, daß das 
der Linken Wählerstimmen kosten 
würde. 


“telegraph”: Ich denke da mehr an 
Sympathiefragen, die Abkehr breiter 
Bevölkerungsschichten von der Linken 
insgesamt, weil sie sie mit der PDS und 
diese wiederum mit der SED identifizie- 
ren. 


Marion Selig: Das dürfte eher an der 
Inhaltslosigkeit der Linken liegen, wo 
immer die angesiedelt ist. Natürlich 
wird die Verbindung mit der PDS nicht 
ewig halten. Die restaurativen Kräfte 
sind auf dem Vormarsch und es wird auf 
eine Trennung hinauslaufen. 


“telegraph”: Haben sich nicht auch 
Leute abgewandt, weil es so aussieht, 
als ob in der PDS die Flügelkämpfe das 
Wichtigste sind, die zerstrittenen Frak- 
tionen sich gegenseitig neutralisieren 
und sie nicht mehr zur Tagespolitik 
kommen? Das geht soweit, daß die Ber- 
liner Parteispitze erklärt, daß die Partei 
sich zum Parteitag im Oktober spalten 
wird. Wie realistisch ist das, könntest 
Du das auch positiv sehen? 


Marion Selig: Das ist jetzt der Vor- 
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marsch der Konservativen, die versu- 
chen, die Erneuerer aus der Partei her- 
auszudrängen. Bisher wurde ja immer 
uns vorgeworfen, daß wir die Partei 
spalten wollen. Neulich, als in der “taz” 
dieses Interview wegen Adolphi gege- 
ben habe, gab es riesigen Krach in der 
Fraktion. Es wurde gefragt "für wen 
arbeitest Du?’, “willst Du die Partei 
spalten?’und dergleichen. Interessant 
ist, daß die Initiative jetzt von den Kon- 
servativen aufgenommen wird. Das 
heißt, daß sie sich stark genug fühlen, 
uns hinauszudrängen und trotzdem noch 
ihre relativ breite Massenbasis bei der 
Stange zu halten. Sie versuchen den 
Eindruck zu erwecken, als wenn die 
Erneuerer nur rummeckern, um Posten 
rangeln und versuchen, die Macht zu 
übernehmen. Leider ist es so, daß bei 
diesen Konflikten um Tagesthemen, wie 
beispielsweise dieser sowjetischen Put- 
schgeschichte, inhaltliche Arbeit nur 
schwer möglich ist. Ein Parteitag jagt 
den anderen. Du mußt mit Deiner Grup- 
pe präsent sein, kommst aber nicht dazu, 
die Dinge zu machen, mit denen Du 
Dich inhaltlich profilieren könntest. 
Immer dort, wo wir uns inhaltlich deut- 
lich machen Können, ist die Akzeptanz 
bei der Basis relativ hoch. Insgesamt 
können wir uns aber nicht genügend mit 
unseren Themen deutlich machen und 
dazu kommt noch die Art, in der das 
über die Medien transportiert wird. 
Viele linke Kräfte sind inzwi- 
schen enttäuscht, sind aus der Partei 
herausgegangen. Sie haben sich aber 
leider auch nicht irgendwo anders enga- 
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giert, sondern haben sich in eine private 
Nische zurückgezogen. Das ist einer 
Problem der gesamten linken Bewe- 
gung. Sie sind jetzt auch in der PDS 
gescheitert. Ich denke, das linke Modell 
ist im Moment am Auslaufen und man 
muß sehr gründlich über neue Ansätze 
nachdenken. 


“telegraph”: Welche Folgen würde es 
haben, wenn sich die PDS im Oktober 
spaltet? 


Marion Selig: Ich denke, es wäre nicht 
unbedingt begrüßenswert. Du 
schwankst ja immer zwischen persönli- 
cher Integrität, dem Bewußtsein, daß du 
neue Kompromisse nicht mehr mittra- 
gen kannst und der politischen Mach- 
barkeit. Ich frage mich, ob es dann noch 
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eine Chance gibt, Linke aus der PDS, 
aus den Bürgerbewegungen, aus den 
Grünen herauszulösen und zu einer 
Kraft zu zu sammeln, die linke Positio- 
nen formuliert und Widerstand organi- 
siert. Oder ziehen sich die Leute, die zu 
diesem Potential gehören in Nischen 
und Ecken zurück und fangen an zu pri- 
vatisieren, wie das schon tausende aus 
diesem Umfeld machen. Im Moment 
sehe ich nicht die Chance einer neuen 
Sammlung. Ich bin nicht für eine solche 
Spaltung, weil ich nicht sehe, daß sich 
daraus etwas positives entwickeln kann. 


“telegraph”: Du sagst, daß Linke, die 
aus der PDS oder dem Neuen Forum 
austreten, sich in eine private Nische 
zurückziehen. Besteht nicht die Gefahr, 
daß Du und andere denken, nur solche 


Organisationen und Parteien leisteten 
politische Arbeit, die im Abgeordneten- 
haus*oder im Bundestag sitzen? Mein 
Eindruck ist eher, daß diejenigen im lin- 
ken Spektrum, die etwas in Bewegung 
bringen, nicht im Abgeordnetenhaus sit- 
zen. 


Marion Selig: Ich kann nur sagen, daß 
ich die meiste Zeit nicht im Abgeordne- 
tenhaus zubringe, sondern in den übli- 
chen Runden wie eh und je, in außerpar- 
lamentarischen Abend- und Nachtsit- 
zungen. Es geht dabei natürlich darum, 
sich mit der sozialen Bewegung zu 
beschäftigen. Ich will mich jetzt ver- 
stärkt um die Rechtsextremismusfrage 
und die Ausländerproblematik küm- 
mern. Wir haben das zu einem Frakti- 
onsschwerpunkt gemacht und das läuft 
auch außerparlamentarisch als Schwer- 
punkt. Nein, ich denke, daß ich das 
nicht verkenne. Es wäre wichtig, diese 
gemeinsamen Themen auch im Abge- 
ordnetenhaus bei den interfraktionellen 
Runden zu betonen. Aber die 
Berührungsängste mit der PDS sind so 
groß, daß das teilweise lächerlich ist. 
Wir machen außerhalb des Parlaments 
gemeinsame Arbeit, aber innerhalb 
scheint das nicht möglich zu sein. Da 
stimmen Grüne gegen ihre eigenen 
Überzeugungen, um nicht mit der PDS 
zusammen zu stimmen. Weil dann ja 
wieder die CDU sagen könnte, daß dies 
eine sehr interessante Verbindung ist, 
die die Einheit des Bösen oder ähnliches 
darstellt. 


“telegraph”: Bei den den Bürgerbewe- 
gungen, zeichnet sich ja ab, daß im Par- 
lament nur noch eine Kopfblase sitzt, 
die entweder keine Basis mehr hat oder 
wie Konrad Weiss und selbst Hans 
Schwenke nichts mehr mit der Basis zu 
tun haben, aus der sie kommen. Gibt es 
bei der PDS/Linke Liste mehr Basisar- 
beit? Läuft dort noch Basisarbeit? Hat 
die PDS/Linke Liste noch die alte Kli- 
entel aus alten Staatsbediensteten oder 
sind neue Schichten, die erschlossen 
worden sind, noch vorhanden? 


Marion Selig: Ich denke, es gibt so eine 
gewisse Linie, die sich da hindurch- 
zieht, und wo auch der Fraktionsstreit 
der PDS tobt. Einmal gibt es die Basis- 
organisationen, nämlich die klassischen 
Gruppen der Partei innerhalb der Wohn- 
gebiete. Dort, beispielsweise in Hohen- 
schönhausen und Lichtenberg, gibt es 
viele Konservative. Auf der anderen 


Seite gibt es die Interessengruppen und . 


Arbeitsgruppen. Dort sind eine große 
Anzahl von Leuten nicht mal Mitglied 
der PDS, dort hast du im Gegensatz zur 
sonstigen Parteibasis auch viele junge 
Leute. In diesen Gruppen wird auch 
relativ viel inhaltlich gearbeitet und von 
dort kommen auch die Impulse. Auch 
mit den Leuten aus der alten Parteibasis 
kann man reden, aber sie werden von 
den Konservativen sehr schnell verein- 
nahmt und die Ermeuerer sind auch 
kaum in der Lage, diese Wohngebiets- 
gruppen personell abzudecken. Die Par- 
teigruppen bestehen nicht nur aus Kon- 
servativen oder Doofen. Aber sie wer- 
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den von den Konservativen mit Hilfe 
dieser einfachen Formeln instrumentali- 
siert, indem man uns als Spalter und 
Fremdgesteuerte bezeichnet. Wer an 
diesen Rangeleien nicht beteiligt ist, 
sondern einmal in der Woche zur Basis- 
gruppe geht, auch weil er menschlich 
einen Halt braucht, der durchblickt das 
dann einfach nicht. Die Erneuerer sind 
nur wenige und strampeln sich an den 
inhaltlichen Vorgaben in den IG’s und 
AG’s ab. Das ist einfach irgendwie 
nicht zu leisten. 

Andererseits unterscheidet das 
die PDS von den Bürgerbewegungen: 
Es gibt immer noch eine Basis, wie 
immer man sich dazu verhält. 


“telegraph”: Als Stärke von Oppositi- 
onsparteien hat es sich immer erwiesen, 
sich an einem Thema festzuarbeiten, das 
dann auch von der Bevölkerung disku- 
tiert wird. In Westdeutschland war das 
die Anti-AKW-Bewegung, beim Neuen 
Forum/Bündnis 90 war es die Stasi- 
Aufarbeitung. Jetzt hat man von Neuem 
Forum bis PDS den Eindruck, daß sie 
gar nicht mehr wissen, wo sie ansetzen 
sollen. Bei PDS/Linke Liste gab es die 
Diskussion, verstärkt auf Gewerk- 
schafts- und Betriebsarbeit einzugehen. 
Wie ist das vorangegangen. Gibt es 
noch Einfluß auf Betriebe und Gewerk- 
schaften oder ist der auch verschwun- 
den. 


Marion Selig: Die PDS als solche hat 


keinen Einfluß auf die Gewerkschaften. 
Es gibt aber eine ganze Menge Leute, 
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die schon von ihrer Geschichte und 
ihrem Bezug her in den Gewerkschaften 
mitarbeiten. Aber das kannst du aber 
nicht auf die Partei übertragen. Der 
Wille ist groß, besonders weil man sich 
auch nicht von einer besonderen Bezie- 
hung zur Arbeiterklasse trennen kann. 
Aber da ist viel Illusion dabei, weil die 
Gewerkschaften dieselben Berührungs- 
ängste haben wie alle anderen gesell- 
schaftlichen Gruppierungen. 


“telegraph”: Du glaubst nicht an die 
Möglichkeit einer neuen linken Grup- 
pierung durch Herauslösung der Linken 
aus den vorhandenen Parteien und 
Organisationen. Liegt das Deiner Mei- 
nung daran, daß es zu schwierig ist, 
neue gemeinsame Inhalte für eine neue 
Bewegung zu finden, daß beispielswei- 
se neue Wirtschaftskonzeptionen oder 
Vorstellungen über alternative politi- 
sche Strukturen nicht aufzustellen sind. 
Du glaubst also nicht, daß ein Neuan- 
fang sinnvoller wäre, als die gegenwär- 
tige Flickschusterei. 


Marion Selig: Wenn ich einen Neuan- 
fang sehen würde, eine Chance, daß sol- 
che Debatten auf einer breiteren Ebene 
in Gang kommen, dann würde ich für 
ein solches Experiment sein. Diese 
Flickschusterei bringt natürlich auf 
Dauer auch gar nichts. Aber ich sehe 
bisher nicht mal den Minimal-Ansatz. 
Diese Oppo-Konferenz, die wir gerade 
versucht haben, ist gescheitert. Zasilo, 
die ein solcher Ansatzpunkt werden 
sollte, hat sich als Flop erwiesen. 
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Irgendwer muß ja damit anfangen. Sind 
es die Erneuerer aus der PDS, können es 
die anderen nicht. Sind es die Autono- 
men, dann können andere Gruppen 
nicht. Ich sehe nirgendwo Politikange- 
bote und die Bereitschaft, sich aufeinan- 
der einzulassen. Im Moment arbeiten 
eigentlich nur noch Erneuerer aus dem 
Umkreis der PDS an einem solchen 
gemeinsamen Konzept, aber mit denen 
will wieder. keiner, weil das PDSler 
sind. Es ist ein Teufelskreis, aus dem ım 
Moment niemand ausbrechen kann. 
Jeder kocht in seiner Ecke vor sich hin. 
Wenn jetzt im Moment eine Herauslö- 
sung passiert, habe ich Angst, daß die 
Leute im Nichts verschwinden. 

Vielleicht müssen wir uns 
auch von dem Gedanken lösen, daß die 
nächsten Schritte auf dem Weg ausge- 
rechnet wieder aus den Zentrumslän- 
dern, aus Europa kommen. Die Frage ist 
ja immer, wer solche Ideen transportiert 
und umsetzt. Und da sehe ich hier nicht. 
Die Arbeiterklasse ist eben nicht mehr 
das, was in ihr gesehen wurde. 


“telegraph”: Es gab ja Hoffnungen, daß 
einerseits durch die hohe Arbeitslosig- 
keit, andererseits durch die Mieter- 
höhung soziale Bewegungen in Gang 
kommen. Scheinbar hat sich beides 
nicht erfüllt. 


Marion Selig: Das habe ich auch schon 
damals gesagt, daß ich nicht glaube, daß 
es zu einem heißen Herbst kommt. Ich 
denke, das ist hier das klassische Modell 
des nicht mehr politisch agierenden 
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Bürgers. Die Leute versuchen sich nur 
die bundesdeutschen Standards zu 
sichern. Es ist eine Resignationsphase 
und durch solch eine Phase kann man 
nur hindurch, indem man Mindeststan- 
dards hält. Wir müssen wenigstens ver- 
suchen, in kleineren Zirkeln wieder mit- 
einander zu reden, über neue Wirt- 
schaftskonzepte nachzudenken und 
dafür Öffentlichkeit herzustellen. Ich 
denke, irgendwelche großen Bewegun- 
gen wird es in nächster Zeit nicht geben, 
weder soziale noch politische. 
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Spitzelgeschichten 


Jutta Brabant 


Jutta Brabant, Bundestagsabgeordnete 
der Gruppe Linke Liste/PDS und früher 
im Umkreis der DDR-Opposition ange- 
siedelt, hat von sich aus gestanden, daß 
sıe von 1970 bis 1975 Spitzel der Staats- 
sicherheit gewesen sei. Sie hielt das 
nicht für so wesentlich, wie sie der unter 
unbegründeten Verdacht geratenen 
Bundestagsabgeordneten von Bündnis 
90, Ingrid Köppe, zu verstehen gab. Da 
Ingrid Köppe diese Information doch 
für sehr schwerwiegend hielt, mußte 
Jutta Brabant wohl oder übel noch eini- 
ge andere Leute einweihen, beispiels- 
weise den DDR-Oppositionellen Tho- 
mas Klein, mit dem sie über Jahre 
zusammengelebt hat und Bärbel 
Bohley. Letztere wies das Geständnis 
aber zurück und forderte Jutta Brabant 
auf, mit denen zu sprechen, mit denen 
sie damals zusammen arbeitete und die 
sie verraten hat. 

Es gibt eine Menge zu klären. 
Beispielsweise die Hintergründe einer 
Verhaftung im Jahre 1979 in OÖstberlin. 
Über einen Südamerikaner wurde Lite- 
ratur in die DDR eingeschmuggelt. 
Beim Abholen aus einem Schließfach 
im Berliner Ostbahnhof wurde Jutta 
Brabant festgenommen, am nächsten 
Morgen Thomas Klein und ein anderer 
Beteiligter. Thomas Klein wurde zu 
fünfzehn Monaten Haft verurteilt, Jutta 
Brabant zu zehn Monaten. Ein Welle 
von Haussuchungen und Vernehmun- 
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gen ließ wichtige Diskussionszusam- 
menhänge zusammenbrechen. 

In Verdacht geraten war 
damals jener Südamerikaner, weil er 
eine etwas undurchsichtige Gestalt war. 
Jetzt zeigt sich, daß Jutta Brabant min- 
destens in gleicher Weise zweifelhaft 
ist. Hat Sie wirklich 1975 ihre Zusam- 
menarbeit mit der Staatssicherheit been- 
det? Hat sie die Haft wirklich im 
Gefängnis verbracht, oder hat ihr die 
Staatssicherheit währenddessen eine 
andere Identität und eine geruhsame 
Existenz fern von Berlin gegeben? 
Jedenfalls hat sie den Vertrauensbruch 
an ihren Freunden bis heute nicht für 
wesentlich genug gehalten, um sich zu 
entschuldigen. Was sollte sie davon 
abgehalten haben, 1979 und später 
erneut dieses Vertrauen zu brechen? 

r.l. 


Ibrahim Böhme 


Wer erinnert sich nicht an Ibrahim 
Böhme, den DDR-Oppositionellen und 
Mitbegründer der SDP und späteren 
Ost-SPD-Vorsitzenden, der kurz nach 
dem Rechtsanwalt Schnur unter Stasi- 
Verdacht geriet. Böhme ist und bleibt 
unauffindbar. Gelegentlich taucht er 
allerdings auf, um wieder einmal eine 
neue Version der Wahrheit über seine 
Person zu verkünden. Den letzten Stand 
erfuhr die erstaunte Öffentlichkeit aus 
einem Interview Böhmes mit dem 
früheren Zentralorgan der FDJ “Junge 


Welt” am 18. Juni diesen Jahres ab. 
Dort stellte sich Böhme dar als ewiger 
Oppositioneller; damals in der DDR 
und auch heute. Nur kurz nimmt er Stel- 
lung zu dem Vorwurf der Stasi-Mitar- 
beit: “Also ich kann mit gutem Gewis- 
sen sagen, daß ich zu keinem logischen 


Moment meines Lebens wissentlich für 


das MfS gearbeitet habe.” 

Eine etwas ungewöhnlich For- 
mulierung, die erst recht auffällt, weil 
im Einleitungstext zum “Junge Welt”- 
Interview zu lesen ist, daß Böhme diese 
Formulierung immer gebraucht, wenn 
er auf dieses Thema kommt. 

Ein skeptischer Blick dürfte 
da wohl mal angebracht sein. Es gibt ja 
Leute, die das anders sehen. Beispiels- 
weise Reiner Kunze (siehe “Deckname 
Lyrik”). 
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Bei der oben angeführten 
Wortwahl fallen mit sofort 3 Fragen ein: 


1. Wie ist es um das gute Gewissen des 
I. Böhme bestellt? 
2. Wieviel unlogische Momente könnte 
es im Leben des Böhme geben? 
3. Könnte Böhme unwissentlich für das 
MfS gearbeitet haben? 

Letzteres würde ja auf eine 
Argumentation al la Czerny-de Maizie- 


re hindeuten - also ohne Einblick in die 


Akten nicht zu klären. 

Interesanter ist da schon die 
zweite Frage. Wer Böhme kennt, weiß, 
daß er nicht leicht zu nehmen ist. Reicht 
das aber, um zu sagen, er hätte unlogi- 
sche Momente, in denen er vielleicht 
doch, und sogar unwissentlich, für die 
oder mit der Stasi gearbeitet hat? 
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Eigentlich ja nicht, also fange 
ich an, zu recherchieren, alte Zeitungen 
zu studieren und finde zunächst den 
“Spiegel” 13/90, der etliche Details aus 
dem Leben des Böhme, samt seiner 
Verbindung zum MfS anführt. Zum 
Beispiel ist auch die Rede von der Ver- 
haftung, die Böhme etliche Monate 
Stasi-Knast einbrachten. Da ging es um 
eine etwas eigenartige Flugblatt-Aktion 
im Magdeburger Hauptbahnhof im 
März 1978. Zu dieser Zeit war Rainer 
Kunze längst draußen im Westen. Wenn 
Böhme also irgendwas mit Kunze im 
Zusammenhang mit dem MfS zu tun 
hatte, dann war das vor dieser Inhaftie- 
rung. Doch dazu später. 

Nach diesen “Spiegel”-Vor- 
würfen hatte Böhme noch eine andere 
Formulierung als Antwort parat: “Per- 
sönlich erkläre ich, daß ich zu keinem 
Zeitpunkt und über keine Personen für 
das Ministerium für Staatssicherheit, in 
dem Ministerium für Staatssicherheit 
oder mit dem Ministerium für Staatssi- 
cherheit gearbeitet oder wissentlich 
Informationen an dieses weitergegeben 
habe.” (“Neue Zeit”, 27.3.1990) 

Ein paar Tage später wurde 
dann eine Möglichkeit geschaffen, daß 
Böhme im Zentralarchiv ‘der Staatssi- 
cherheit in der Ostberliner Normannen- 
straße Einsicht in die dortigen Akten 
über ihn nehmen konnte. Dabei wurde 
“keine Karteikarte gefunden, die ihn als 
Stasi-Mitarbeiter ausweise...” (“taz”, 
31.3.1990) 

Die “Berliner Zeitung” diffe- 
renzierte da etwas mehr. Man habe, so 
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beruft sich die “BZ” auf Böhmes 
Rechtsanwalt, “die Strafakte aus dem 
Jahre 1978 vorgefunden, aus der Böh- 
mes Bestrafung wegen staatsfeindlicher 
Hetze hervorging. Auch einige Beiakten 
seien zugänglich gewesen. Darüber hin- 
aus seien Hinweise auf andere Doku- 
mente aufgetaucht, die jedoch noch her- 
beigeschafft werden müßten.” Anderer- 
seits mußte der Anwalt auch “zugeben, 
daß sich Decknamen, die durch eine 
Veröffentlichung des Hamburger Nach- 
richtenmagazins “Der Spiegel” bekannt 
geworden waren, teilweise wiederge- 
funden hätten.” (“Berliner Zeitung”, 
31.3.1990) 

Die “taz” bringt am 3.4.90 
dann ein paar Details von dieser 
Akteneinsicht, ergänzt durch einen 
abgedruckten Leserbrief eines Mitglieds 
des Bürgerkomitees am 10.4.90. Daraus 
ergibt sich, daß in die 78er Prozeß-Akte 
Einsicht genommen worden ist und ver- 
schiedene Karteikarten zu Böhme 
gefunden worden sind. 

Daß Böhme sich dann wenige 
Tage später aus dem öffentlichen und 
politischen Leben zurückzog, wurde mit 
dem Hinweis auf eine bisher nicht auf- 
gefundene Akte begründet. 

Irgendwann später tauchte er 
dann ja wieder auf und am 16.6.90 
berichteten sowohl “taz” als auch “Ber- 
liner Zeitung”, daß Böhme meint, es sei 
nun endgültig klar, daß er unschuldig 
sei. Laut “taz” teilte Böhme mit, daß 
sich bei einer Überprüfung der Stasi- 
Unterlagen nicht die geringsten 
Anhaltspunkte für eine Zusammenarbeit 
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mit der Stasi ergeben hätten und die 
“BZ” berichtete, daß Böhme in einer 
Erklärung an seine Partei mitteilte, daß 
die noch ausstehenden Unterlagen von 
seinen Anwälten in Gegenwart von 
Zeugen eingesehen wurden sind und 
Böhme in diesen Dokumenten lediglich 
als Objekt der Observierung auftaucht. 

Erst im Dezember "90 konnte 
wieder am Lack der Fassade Böhmes 
gekratzt werden: Rainer Kunze veröf- 
fentlichte sein Buch “Deckname Lyrik” 
und der “Spiegel” 50/90 konfrontierte 
Böhme damit. Böhme dazu: “Das sieht 
natürlich mau aus.’* 

10 Tage später ist er schon 
wieder mutig. Da läßt er die “Berliner 
Zeitung” ein Schreiben von ihm 
abdrucken: “Ich erkläre, daß die neuer- 
lich gegen meine Person erhobenen Sta- 
sivorwürfe, bezogen auf die Jahre 1971- 
1977, falsch sind...” 

Davon ausgehend, daß es ins- 
besondere Hinweise auf eine MEfS- 
Zusammenarbeit für diesen Zeitraum 
1971-77 gibt, Böhme aber vom MfS 
verhaftet worden ist, stellt sich die 
Frage, ob in diesem Zusammenhang 
nicht doch mehr aus der im Zentralar- 
chiv vorgefundenen Prozeßakte heraus- 
zulesen sein müßte. Es erscheint doch 
unlogisch, daß eine jahrelange Zusam- 
menarbeit mit dem MfS sich nicht in 
irgendeiner Weise in dieser Akte wider- 
spiegelt. Aber vielleicht konnte Böhme 
damals eine gründlichere Einsicht in 
diese Akte verhindern, indem er auf 
deren Charakter als Opfer-Akte hin- 
wies, was ja durch die erfolgte Verurtei- 


24 


Sa EUR vor ae 
Ei; Les upgen, Konz % 
| / Disco « C. 
So: 1 3}'Uhr Früh Sun k 
 i9 Uh [er\i5 
if 


HERBSTFEST 


OPEN AIR 
28. September 91 
13 - 22 Uhr / Eintritt: 5,-DM 
Concert mit BRAINBLOOD, LOADED, 


REASORS EXZESS, UPRIGHT CITIZENS, 
TESTBILDTESTERS, WANK, u.a. 


telegraph 9/91 


lung auch glaubhaft erscheint. 

Inzwischen gelang es jeden- 
falls, ein ehemaliges MfS-Mitglied aus- 
findig zu machen, dem die Vorgänge 
um diesen Böhme-Prozeß wenigstens 
teilweise bekannt sind. Dieser Mann, 
damals in einem Uhnteroffiziersrang, 
teilte einiges von seinem Wissen mit, 
bat jedoch, anonym zu bleiben, um 
seine derzeitige Stellung als Handwer- 
ker im öffentlichen Dienst nicht zu 
gefährden. 

Und nun kann das Bild des 
Böhme um folgende inoffizielle Infor- 
mationen ergänzt werden: 

1. Böhme befand sich damals in einer 
angespannten Situation, die sich sowohl 
aus seiner beruflichen Situation als auch 
der inoffiziellen Zusammenarbeit mit 
dem MfS ergab. 

2. Die Flugblattaktion in Magdeburg, 
die zur Verhaftung Böhmes führte, war 
von diesem bewußt inszeniert wurden, 
um dem MfS zugeführt zu werden. 

3. In den erfolgten Vernehmungen 
machte Böhme mehrmals eindeutige 
Ausführungen bezüglich seiner Zusam- 
menarbeit mit dem MfS und ließ erken- 
nen, daß er auch weiterhin auf diese 
Verbindungen wert lege. 

Die angespannte Situation und 
die provokante Flugblattgeschichte (die 
“Flugblätter” sollen nicht mal die Größe 
von DIN A 5 gehabt; außerdem meldete 
Böhme selbst diesen Vorgang der Poli- 
zei!) deuten tatsächlich darauf hin, daß 
es im Leben des Böhme einige unlogi- 
sche Momente gegeben hat. Wenn diese 
jedoch über mehrere Jahre anhalten, 
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dann wäre Böhme wohl eher ein Fall für 
die Psychiatrie und sollte sich dort in 
Behandlung begeben, als in Zeitungsin- 
terviews den Ewig-Oppositionellen dar- 
zustellen. alp 
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De Maiziere 


Der erste Verdacht, daß de Maiziere der 
Inoffizielle Mitarbeiter der Staatssicher- 
heit “Czerny” war, wurde wohl im 
“telegraph” geäußert. Wir druckten mit 
Unbehagen einen schmierigen Denunzi- 
antenbrief eines Stasi-Mannes ab. 
Obwohl die IM-Akte Czerny von der 
Staatssicherheit vernichtet wurde, ver- 
dichtete sich doch seitdem die Anschul- 
digung zur Gewißheit, spätestens nach- 
dem es dem “Spiegel” gelang, eine Kar- 
teikarte aus der Straßenkartei aufzukau- 
fen und zu veröffentlichen. De Maiziere 
dachte aber gar nicht daran zu gehen. Er 
protestierte wortreich gegen “falsche 
Anschuldigungen” und beendete unbe- 
eindruckt die Aufgabe, für die ihn Mil- 
lionen DDR-Wähler nominiert hatten - 
die Übergabe der DDR an die Bundes- 
republik. Hernach ließ man die wütende 
Pressemeute weiter heulen und ehrte de 
Maiziere mit dem Posten des branden- 
burgischen CDU-Vorsitzenden und des 
stellvertretenden Vorsitzes in der Bun- 
des-CDU. Solange de Maiziere nach 
Artikel 23 apportierte, wurde er gehal- 
ten. Nachdem ihm seine Rolle als nütz- 
liches Werkzeug zu Kopf gestiegen ist 
und er als selbsternannter Verteidiger 
der CDU der Ostländer seinen Kanzler 
beschimpfte, ward nun im Rat der Göt- 
ter sein Sturz beschlossen und zum letz- 
ten Mal apportierte de Maiziere für 
Bonn einen wichtigen Auftrag, die eige- 

ne Liquidierung als politische Person. 
Es wird späteren Enthüllungen 
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und schweigen. 


Der Lohn: 
Jahre Frieden. 


obenstehendes Gedicht und das Bild auf 
S. 22 enstammen einer Anthologie "Wir 
über uns” der Kreisarbeitsgesmeinchaft 
"Schreibende Tschekisten" - Gedichte 
und Linolschnitte von Angehörigen des 
, Ministeriums für Staatssicherheit. 
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überlassen bleiben, zu klären, ob der 
letzte DDR-Ministerpräsident bei der 
wohlfeilen Übergabe des Landes noch 
im Auftrage einer Überlebensmann- 
schaft der alten DDR-Machthaber 
gehandelt hat oder ob er sich aus eigener 
Überzeugung neuen und stärkeren Her- 
ren zuwandte. el. 
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Wenn wir eines Tages wieder frei leben... 
Bericht über die Situatinn in der Westsahara 


“Die Westsahara ist der Garten Allahs, 
aus dem alles überflüssige menschliche 
und tierische Leben entfernt hat, damit 
es einen Ort gibt, wo er in Frieden wan- 
deln kann.” (Infoblatt der Jungdemokra- 
ten) 


Doch dieser in dem alten Sprichwort der 
Sahrauis, der traditionellen Nomaden- 
bewohner der Westsahara, beschriebene 
Friede in ihrem Land an der nordafrika- 
nischen Atlantikküste existiert schon 
lange nicht mehr. 

Bis 1975 war die Westsahara 
spanische Kolonie. Auf Grund des 
militärischen Druckes der 1973 gebilde- 
ten FRENTE POLISARIO und ihrer 
Anerkennung durch die UNO, mußte 
Spanien die Westshara aufgegeben. 
Doch statt der erhofften Freiheit und des 
ersehnten Friedens kamen neue Besat- 
zer. Mit dem Vertrag vom 14.11.1975 
übernahmen die Armeen der Nachbarn 
Marokko und Mauretanien die dünnbe- 
siedelte aber rohstoffreiche Westsahara. 
Noch während des Abzuges der spani- 
schen Truppen, marschierten die neuen 
Herren ein. 

Seit dem Rückzug Mauretani- 
ens beansprucht Marokko die gesamte 
Westsahara. Dies wird von der UNO 
und dem internationalen Gerichtshof 
angezweifelt. 

100.000 marokkanische Sol- 
daten haben sich hinter 2000 km langen 
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Festungswällen in der Wüste 
verschanzt. Täglich kostet der aufwen- 
dige Stellungskrieg 7,8 Millionen DM. 
170.000 Sahrauis flohen nach 
Algerien. Dort leben sie seitdem in 
Flüchtlingslagern. Zehntausende star- 
ben auf der Flucht oder in dem Krieg 
Marokkos gegen die sahrauische Befrei- 
ungsbewegung FRENTE POLISARIO. 
Anfang 1976 bombardierte die 
marokkanische Luftwaffe Flüchtlingsla- 
ger in den befreiten Gebieten der 
FRENTE POLISARIO mit Napalm-, 
Phosphor-, und Splitterbomben. Dabei 
kamen 25.000 Menschen ums Leben. 
Statt internationalem Protest 
folgte Unterstützung durch die westli- 
chen Industriestaaten. Unterstützung 
erfährt das Königreich Marokko dabei 
auch durch die Bundesregierung und 
deutsche Firmen. Geliefert 
gepanzerte Fahrzeuge, Transporter, 
Feldküchen, Alpha-Jet-Kampfflugzeu- 
ge, Daimler-LKWs und Maschinenpi- 
stolen von Heckler und Koch. Heckler 
und Koch preist im übrigen sein Ausbil- 
dungszentrum in Marökko als “Know 
how aus Schwaben für die ganze Welt” 
an - errichtet mit “Bundeshilfe”. 
Demgegenüber verweigert die 
Bundesregierung die Unterstützung der 
Sahauris. Das war auch schon unter 
SPD/FDP-Regierungszeiten der Fall. 
Damals verweigerte man die Lieferung 
von Trockenmilch für die sahaurischen 
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wurden . 


Kinder in den Flüchtlingslagern. 

Täglich werden die Men- 
schenrechte der in Süd-Marokko und 
der Westsahara lebenden Bevölkerung 
verletzt. Hauptsächlich richten sich die 
Übergriffe gezielt gegen Personen die 
im Verdacht stehen, die FRENTE 
POLISARIO zu unterstützen. 

Hunderte Sahrauis gelten als 
‘ verschwunden. Es wird davon ausge- 


gangen das sie inhaftiert und ohne 
Anklage, geschweige denn Urteile in 
geheime Gefängnisse verschleppt wur- 
den. 

Laut amnesty international 
gehören zu diesen Gefängnissen 


gehören die ehemaligen Festungen 


Agdz und Qul’at M’gouna. 
Ein ehemaliger Wärter berich- 
tete 1989 über die Verhältnisse in den 
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Gefängnissen : “Die Bedingungen dort 
waren extrem hart. (...) Sie haben den 
Gefangenen das gleiche gegeben wie 
den Hunden, die gleiche schmierige 
Schüssel. Die meisten hatten nichts 
anzuziehen. (...) Keine Besuche, keine 
Bücher,kein Radio, nur das Warten auf 
‘den Tod. (...) Ich war bis 1983 dort. Vor 
kurzem habe ich meinen Kommandeur 
getroffen, der sagte, es sei alles noch 
genauso wie früher, nur das einige 
. gestorben seien.” (ai-info 4/91) 

Anfragen von amnesty inter- 
national betreffs 88 verschwundener 
Menschen werden damit beantwortet, 
daß über diese keine Informationen bei 
den Behörden vorliegen. 

Am 15.Januar 1992 soll nach 
Vorstellungen der UNO über die 
Zukunft der Westsahara abgestimmt 
werden. Noch immer betont König Has- 
san, daß es keinen Zweifel darüber gibt, 
das die Westsahara zu Marokko gehört. 

Trotz allem ist der Freiheits- 
wille der Sahrauis ungebrochen: “Wenn 
wir eines Tages wieder frei leben kön- 
nen, dann wird das Leben sehr schön 
sein” (andere 19/91, s.4) 

Wer mehr über die Westsaha- 
ra wissen möchte kann bei den Jungde- 
mokraten Berlin, Bülowstr.65, W-1000 
Berlin 30, eine Informationsbroschüre 
bestellen. Außerdem können Spenden 
für die sahrauischen Flüchtlinge, mit 
Verwendungsangabe an medico interna- 
tional, Stadtsparkasse Frankfurt/M., 
Obermoinanlage 7, Frankfurt/M 1, W- 
6000, Konto 1800, gezahlt werden. 
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Sie müssen denken wir sind Doof! 
Tips und Kniffe gegen die Mieterhöhung 


Nun rückt sie immer näher, die Mieter- 
höhung in Osten. Ab ersten Oktober 
wird für viele plötzlich die jahrelang 
bewohnte, lieb gewonnene Wohnung 
nicht mehr bezahlbar sein. 

Die Mieten werden um das 

drei bis sechsfache steigen. 
So mancher der zuvor nur 50 Mark 
Miete im Monat zahlen mußte, darf 
dann plötzlich 250 bis 500 DM hinle- 
gen. 

Nun gibt es Möglichkeiten 
sich dagegen zu wehren, die angekün- 
digte Erhöhung hinauszuzögern, anzu- 
fechten oder herunterzuhandeln. 

Dazu muß man jedoch erst 
einmal wissen, was sich alles erhöht. 


ALLGEMEINE MIETE 

Diese erhöht sich um durchschnittlich 
1,15 DM/qm. Bei Wohnungen mit 
Außentoilette sowie für nicht abge- 
schlossene Wohnungen liegt die 
Erhöhung um 15 Pfennig niedriger, also 
bei 1 DM/qm. Bei Wohnungen mit Bad 
und Zentralheizung werden auf die all- 
gemeinen 1,15 noch einmal 15 Pfennig 
draufgeschlagen, also ein qm-Preis von 
1,30 DM gefordert wird. 

Gemäß der $$ 42-44 der 2. Berech- 
nungsverordnung, sind alle Räume die 
sich in der gemieteten Wohnung befin- 
den, Wohnfläche. Eingeschlossen sind 
Toilette, Bad, Flur, Speisekammer. 
Keine Wohnfläche sind Keller, Boden, 
Garage. 
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Des weiteren müssen Schorn- 
steine, Mauervorsprünge, Pfeiler und 
Säulen, deren Ausmaße 0,1-2 m über- 
steigen, abgezogen werden. 

Räume oder Raumteile, die zwischen 
ein und zwei m hoch sind, sowie Balko- 
ne, nicht zu heizende Loggien, Dach- 


und Wintergärten dürfen nur zu 50% 


berechnet werden. 


BETRIEBSKOSTEN 

Ab ersten Oktober dürfen in Ostberlin 
die Betriebskosten in voller Höhe auf 
die Mieten geschlagen werden. Die 
Bundesregierung spricht von ca. 1,- 
DM/qm. Der Senat von Berlin redet für 
Östberlin bereits von 1,30 DM/qm. Tat- 
sache ıst, das in Ostberlin im Durch- 
schnitt 2,00 DM Realität sein wird. 


HEIZKOSTEN 

Bei Wohnungen mit Zentralheizung 
darf der Vermieter ab ersten Oktober bis 
zur Höhe von 3,- DM/gqm monatlich for- 
dern. In den meisten Fällen fordern die 
Vermieter diesen Höchstbetrag. 


Laut den Berechnung der Energiever- 
sorgungsfirmen liegen die Kosten für 
Fernwärme nur bei ca. 1,60 DM/m. 
Was kann dagegen gemacht werden? 

Es gibt verschiedene Möglich- 
keiten eine Mieterhöhung hinauszuzö- 
gern oder abzuschwächen. 

Als erstes einmal haben zum 
Beispiel die Wohnungsbaugesellschaf- 
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ten in Ostberlin, wahrscheinlich aus 
Kostengründen, den Mieterhöhungsbe- 
scheid einfach von ihren Mitarbeitern 
verteilen lassen, oftmals noch ohne sich 
den Empfang quittieren zu lassen, statt 
sie amtlich mit der Post zuzusenden. 
Hier kann zuerst angesetzt werden. 
Über ein amtliches Schreiben den Ver- 
mieter darauf aufmerksam machen, daß 
eine Mieterhöhung bis Ende des vor- 
letzten Monats schriftlich angekündigt 
werden muß. Dies wäre jedoch nicht 
. erfolgt, darum wird der Mieterhöhungs- 
termin 1.Oktober seitens des Mieters 
ignoriert. 

Zweitens. Schriftlich und amt- 

lich vom Vermieter den Nachweis for- 
dern, daß das Haus in seinem Besitz ist 
und er berechtigt ist, diese Miete einzu- 
fordern bzw. zu erhöhen. 
Drittens. Wieder über den bürokrati- 
schen Amtsweg eine detaillierte Auf- 
schlüsselung der Miete anfordern. Spe- 
ziell eine Aufschlüsselung der Betriebs- 
kosten. Laut $29 der Verordnung über 
die Ermittlung der zulässigen Miete für 
preisgebundene Wohnungen vom 
14.Dezember 1970 ist der Vermieter 
verpflichtet über die Zusammensetzung 
der Miete Auskunft zu geben. 

Ist der Vermieter diesem 
nachgekommen, alle Angaben genaue- 
stens überprüfen. Sollte auch nur die 
kleinste Abweichung zu ungunsten des 
Mieters auftauchen, sofort und natürlich 
über den schriftlichen Amtsweg beim 
Vermieter Einspruch erheben. 

Viertens. Sollte der Mieter 
eine Mängelliste erstellen. Bei Mängeln 
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wie z.B. undichte Fenster und Türen, 
feuchte Decken und Wände, verstopfte 
Abflüsse, undichte Wasserrohre, 
defekte Öfen oder Küchenherde, unzu- 
reichende Heizung oder Lärmschutz, 
Belästigung der Mieter durch Kohlen- 
staub, Lärm oder andere Umweltein- 
flüsse kann bis zur Behebung durch den 
Vermieter eine Mietminderung gefor- 
dert werden. Diese Mängelliste, am 
besten noch durch Fachleute beglaubigt, 
schicken sie ihrem Vermieter zu. 

Bis dies alles erledigt ist, soll- 
te weiter die alte Miete gezahlt werden 
und die Differenz zur neuen Mietforde- 
rung auf ein extra Konto gelegt werden. 

Darüber hinaus sollte darauf 
geachtet werden, daß: 

- keine neuen Mietverträge unterzeich- 
net werden, da die alten gültig sind 
und wichtige Schutzrechte beinhalten. 

- das bei der Berechnung des Wohngel- 
des die Heizungs- und Warmwasser- 
kosten entsprechend dem Wohngeld- 
sondergesetz einbezogen werden. 

- das ein Mieter, der bis zum 31.12.1991 
auszieht, keine höhere Miete zahlen 
braucht. 

Jeder Mieter sollte sich mit 
einem Mieterverein in Verbindung setz- 
ten. Er erhält dort weitere Tips und 
Rechtsberatung. Für die Berliner ist die 
Berliner Mietergemeinschaft zu emp- 
fehlen. Sie ist zu erreichen im Haus der 
Demokratie, Friedrichstr. 165, Berlin O- 
1080, Tel. 229 20 81 


Bari Geröllheimer 
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Freitag der 13. - die “WIP” zieht blank! 


oder 
Wenn Wölfe ihre Schafspelze ablegen 


Wer in Berlin am Freitag dem Drei- 
zehnten aufmerksam die Tageszeitun- 
gen studierte, stieß auf folgende Mel- 
dung von ADN: 

“Im Prenzlauer Berg Verhandlungsende 
für Hausbesetzer?” 

In dieser Meldung wird darauf 
hingewiesen das laut der WIP- Spreche- 
rin Kerstin Nußbeck, die Wohnungs- 
baugesellschaft Prenzlauer Berg nicht 
mehr dem Arbeitskreis Instandbeset- 
zung (Runder Tisch) beiwohnen werde. 
Grund dafür seien “...Differenzen über 
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die zukünftigen Pachtverträge...” die 
derzeit Thema der Diskussion seien. 

Weiterhin erklärte die WIP 
das “... Abschlüsse nur noch mit den ein- 
zelnen Hausvereinen, nicht mehr im 
“Kollektiv” vorgenommen...” werden. 
Darüber hinaus sei man sich über die 
Länge der Vertrage uneinig. 

Mitten in den Sommerurlaubs- 
sonnenschein platzte die WIP mit einem 
als Entwurf betitelten Pachtvertrag, der 
jedem einzelnen Hausverein zusammen 
mit einem Schreiben, am 13.8.1991 
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zugeschickt wurde. Besagtes Schreiben 
enthielt unter anderem ultimative Passa- 
gen, wie z.B.: “....nachdem es in den 
letzten Monaten nicht gelungen ist, 
einen gemeinsamen Vertragsentwurf 
verbindlich abzuschließen, überreichen 
wir ihnen das endgültige Vertragsexem- 
plar....” oder “...Wir bitten sie, sich bis 
zum 30.8.1991 zu dem vorliegenden 
Pachtvertrag hausweise schriftlich zu 
äußern... (...) ...anderenfalls wird in 
absehbarer Zeit nicht damit gerechnet 
werden können, daß öffentliche Mittel 
für die umfassenden Instandsetzungs- 
und Modermisierungsmaßnahmen 
bereitgestellt werden können...” 

Dieser endgültige Vertrag 
bleibt in vielen Fällen weit hinter dem 
zurück, was Ende 1990/Anfang 1991 in 
den Miet- und Vorverträgen für Prenz- 
lauer Berg ausgehandelt und unterzeich- 
net wurde. So solle die Quadratmeter- 
fläche pro Person von 45 auf 35 herab- 
gesetzt werden und die Gemeinschafts- 
fläche von 15% auf 8%. Weiterhin soll 
- das Belegungsrecht der Hausbesetzer 
gestrichen werden ebenso wie die 
Anmeldepflicht der WIP vor Betreten 
der Häuser. Der Gipfel jedoch ist, daß 
die Wohnungsbaugesellschaft in diesem 
Vertrag, das Recht der Besetzer auf 
öffentliche Meinungsäußerung ein- 
schränken will, indem sie eine Klausel 
einbaute die das Anbringen von Schil- 
dern und Transparenten untersagt. Der 
Vertrag ist für 15 Jahre veranschlagt. 

Die betroffenen Vereine wie- 
sen diesen Vertrag zurück, erklärten das 
derartige Verhandlungen nur über den 
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Arbeitskreis Instandsetzung mit den 


"Sprechern des Besetzerrates laufen kön- 


nen. Darüber hinaus ließen sie der WIP 
einen Gegenentwurf zukommen. Die 
Reaktion war nun das Wegbleiben vom 
Runden Tisch. 

Dort herrschte trotz allem 
keine Ratlosigkeit. Die anwesenden 
Vertreter von Bündnis 90, PDS, SPD, 
der stellvertretende Bezirksbürgermei- 
ster Zoels, fünf Vertreter des Besetzer- 
rates und der Moderator Pfarrer Winkler 
klärten noch einmal den Sachverhalt der 
Vorgänge. Nachdem Winkler und Zoels 
mehr zu Mitteln der parlamentarischen 
Ebene greifen wollten, wurde sehr 
schnell das von Baron (Bündnis 90) und 
Hanke (PDS) vorgeschlagene Vorgehen 
favorisiert, unverzüglich zur WIP zu 
gehen, speziell zum Geschäftsführer 
und Mitunterzeichner des oben zitierten 
ultimativen Schreibens, Schimmel. Dar- 
über hinaus wurde der Beschluß gefaßt, 
eine Presseerklärung zu verfassen und 
noch am gleich Tag über die Agenturen 
zu verbreiten. Dies wurde auch getan 
und dann begab sich die kleine Gruppe 
von zwanzig Personen zur WIP. 

Trotz der Verleugnungs-, Hin- 
halte-, und Abwimmeltaktik von Pfört- 
ner, Wachmann und Geschäftsführer, 
gelangte man in das Vorzimmer von 
Herrn Schimmel. Auch dort dauerte es 
noch einige Zeit bis der “Herr 
Geschäftsführer” geneigt war sich der 
Gruppe zu stellen. Einführend wurde 
seitens des Arbeitskreises Unmut und 
Protest über das Wegbleiben der WIP 
vom Runden Tisch geäußert. Weiterhin 
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wurde gefordert das die WIP diesen 
Schritt revidiert. Was dann von Schim- 
mel kam, trug zur allgemeinen Verwun- 
derung bei, jedoch ist ein derartiges 
Verhalten für halbwegs gut geschulte 
Manager wohl normal. Er leugnete 
alles, wußte von nichts und überführte 
seine eigene WIP-Sprecherin der 
Falschaussage. 

Die WIP zöge sich nicht vom 
Runden Tisch zurück und die Aussage 
seiner Sprecherin wäre unrichtig. Die 
WIP hielt es nur an diesem Tage nicht 
für notwendig zu erscheinen, da ihrer- 
seits ein neuer Vertrags- Entwurf unter 
Berücksichtigung des Entwurfes des 
Besetzerrates und des Sanierungsträgers 
S.T.E.R.N. erarbeitet werde und dieser 
bei der nächsten Sitzung des Arbeits- 
kreises am 20.9.1991 vorgestellt werden 
soll. Dann wäre möglich noch drüber zu 
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reden und man könne sich weitere drei 
bis vier Wochen später erneut zusam- 
mensetzen um letzte Unstimmigkeiten 
zu beseitigen. Jedoch der Abschluß die- 
ser Verträge kann nur einzeln mit jedem 
Haus geschehen. Weiterhin mißt die 
WIP dem Runden Tisch keine Bedeu- 
tung bei. 

Sie wird außerdem nicht bereit 
sein über andere Themen zu sprechen 
und schon gar nicht über politische. 
Dies wäre Sache der Politiker nicht ihre. 
Sie sind ein eigenständiges Unterneh- 
men (zu hundert Prozent Eigentum der 
Stadt Berlin) und wenn weitergehende 
Fragen zu den Häusern auftauchen wür- 
den, Können sich die Vereine direkt an 
die WIP wenden. Damit wäre für Sie 
“...die Situation zur Normalität zurück- 
geholt...”. 

Weiter erklärte Schimmel, daß 
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man auf der Basis des gegenseitigen 
Vertrauens handeln wolle. 

Auf die Frage ob er das Gremium Beset- 
zerrat anerkenne oder nicht, antwortete 
Schimmel, daß er darauf nicht antworte. 
Weiterhin leugnete Schimmel den ulti- 
mativen Charakter seines Schreibens 
und des Pachtvertragsentwurfs da ja 
eben Entwurf auf dem Vertragspapier 
stünde. Außerdem hätte die WIP eigent- 
lich nichts gegen Transparente an der 
Fassade, jedoch das freie Betretungs- 
recht ihrerseits für alle Häuser stünde 
für sie außer Diskussion. 


Am Rande ist noch darauf hin- 


zuweisen, daß die Gesellschafter der 
WIP gleichzeitig Gesellschafter der 
westberliner WIR, der Nachfolgefirma 
der Neuen Heimat, sind und schon 
Anfang der achtziger Jahre umfangrei- 
che Erfahrungen mit Häuserräumungen 
und Zerschlagung der damaligen Häu- 
serbewegung gesammelt hatten. So gin- 
gen auf das Konto von den Gesellschaf- 


tern Nicklitz und Friedland der größte 
Teil der damaligen Räumungen in 
Schöneberg. 

Es wird sich nun am zwanzig- 
sten zeigen, wie es weiter geht, jedoch 
sollte man sich nicht allzuviel,von der 
WIP erhoffen. 

Die WIP als Handlanger der 
berliner Senats- und Baumafia ist nun 
zu Desperadomethoden übergegangen, 
nachdem ihre Auftraggeber freie Bahn 
für Multigewinne haben. Hauptstadt, 
Olympia 2000, Gewinnaussicht in 
schwindelnden Dimensionen läßt die 
WIP ihre demokratische Deckung ver- 
lassen und die Zähne fletschen. 

Unter diesem Druck schweißt 
es die Häuserbewegung immerhin 
erneut zusammen. Schon vergessen 
geglaubte Parolen wie “Verträge für 
alle” sind plötzlich wieder hoch aktuell. 


Barni Geröllheimer unter 
Mitarbeit von Daniel Düsentrieb 


TEMPO 30. jetzt_generell innerorts ausweiten |! 


Hilfe zur Selbsthilfe mit vielen Argumenten ge- 
gen zu schnelles Fahren und Vorschlägen für 
empfehlenswerte Maßnahmen in den Straßen 
bietet die handlungsorientierte Schrift "TEMPO 
30 - Wege zu menschenfreundlichen Städten und 
Dörfern” (40 S.), erhältlich gegen 7,-DM in 
Briefmasken. Einschließlich eines 3-farbigen A2- 
Plakates und 20 Flugblättern gegen 12,-DM ın 
Briefm. (kleine Werte!) oder alles auf Rechnung 
über den Arbeitskreis Verkehr und Umwelt e.V. 
(UMKEHR), Kirchstr. 4, 1000 Berlin 21 (030/ 
392 6146), | 
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Digitalisierte Konsum- und Medienorgie 
Die Internationale Funkausstellung 1991 in Berlin 


Es wurde wieder zum großen Konsu- 
morgasmus geblasen, und alles was 
meinte Rang oder Namen in der Unter- 
haltungsbranche zu besitzen, kam. 
Bahnbrechende Neuerungen sollten 
dem Publikum vorgestellt werden, 
sprich ein neues “Bedürfnis” erzeugt 
werden. Ein Bedürfnis nach breiteren 
Fernsehern, kleineren Videokameras, 
digitalem Radio, digitalem Fotografie- 
ren auf Disketten usw. usf.. 

Die Massen kamen, täglich wurden 
neue Besucherrekorde vermeldet. 

Zu sehen bekamen sie für satte 15 DM 
Eintritt ein großangelegtes Werbespek- 
takel. Die weitaus meisten Firmen boten 
für das “normale” Publikum nichts, was 
das Geld wert gewesen wäre. Wände 
voller Fernseher, Videorekorder, Kame- 
ras. Ewig lächelnde Repräsentativda- 
men, die ewig gleiche freundliche 
Sprüche und Erklärungen von sich 
gaben. 

Tonnenweise bedrucktes Glanzpapier, 
dessen “Werbewert” zweifelhaft ist, 
dessen Umweltschädlichkeit aber ausser 
Frage steht. Gegenüber früheren Mes- 
sen aller Art scheint sich aber vor allem 
bei großen japanischen und amerikani- 
schen Firmen, aber auch bei einige klei- 
nen bundesdeutschen Firmen die 
Erkenntnis durchzusetzen, das Umwelt- 
schutz”’bewußte” Publicity werbewirk- 
sam ist. So finden sich verstärkt Leinen- 
beutel (natürliche mit Firmenlogo) statt 
Plastiktüten zum Prospektehorten. Auch 
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Prospekte werden auf “chlorfrei 
gebleichtem Papier” gedruckt, so jeden- 
falls der an auffällig-unauffälliger Stel- 
le angebrachte Aufdruck. 

Außerdem gabs jede Menge Shows, 
Ratespiele und ähnliche “Vergnügun- 
gen”. Die Hauptattraktion schien dabei 
“Karaoke” zu sein, ein echtes Kind 
absatzgeiler Firmenphilosophen. Beim 
“Karaoke” geht es darum, daß sich 
jemand findet, der sich auf die Bühne - 
stellt und zum Playback eines bekann- 
ten Musiktitels sein eigenes Stimmchen 
zum besten gibt. Dabei wird er/sie von 
einem reichlichen Berg Elektronik 
unterstützt, die aus jedem Piepser eine 
fast erträgliche Stimme zaubert. Da der 
jeweilige Technikbetreuer des Unter- 
nehmens sich und dem Publikum ein 
bischen Spaß gönnen will, schaltet er 
gelegentlich mal die Filter aus, so das 
das reine, unverfälschte Piepsen und 
Röcheln des Opfers hörbar wird.... Und 
wer sich am besten zum Hanswurst 
macht, kann noch einen (Zitat) “Recor- 
der mit Cassettenteil” gewinnen. 

Tja, gleiche Chancen für alle. 

Mit derlei Kindereien gab man sich auf 
den “höheren” Etagen natürlich nicht 
ab. Alle größeren Firmen hatten streng 
separierte Räumlickeiten für Presse, 
Händler und Fachbesucher, wo es sehr “ 
zivilisiert und kultiviert” zuging. Hier 
wurden die wirklichen Neuheiten zum 
Anfassen gezeigt und individuell 
erklärt. Nur hier waren “harte” Fakten 
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zu Preisen, Markteinführungsterminen 
usw. zu bekommen. Es wurden Geträn- 
ke und Imbiß gereicht, der auserwählte 
Gast sollte merken, daß er. hier nicht 
unter gemeinem Volke, weilt ( das 
bezahlte derweil nämlich horrende Prei- 
se für Essen und Trinken an überfüllten 
Ständen ...). 


Einige teilweise interessante Geräte und 
neue Technologien wurden sowieso nur 
für die “Auserwählten” gezeigt, der 
gewöhnliche Besucher bekam sie nicht 
zu Gesicht. Das gleiche 
setzte sich bei den in 
großer Zahl vetretenen 
Fernsehsendern fort. 
Während es Lollis und 
Spielshows mit drittklassi- 
gen Bands für den Pöbel 
gab, treffen sich die 
“Macher”, Promis und Presse in der 
“VIP-Lounge” zum kultivierten Drink 
und zünftigem Seelachsbrötchen. 


Bei ...und .... 
Reihe... 
Und die meisten in der letzten. 


sitzen Sie in der ersten 


Insgesamt gab es einiges neues, insge- 
samt ist der Trend zur immer weiterge- 
henden Digitalisierung der Unterhal- 
tungselektronik ungebrochen. Die weni- 
gen wirklich wichtigen Neuentwicklun- 
gen basierten im wesentlichen auf einer 
Technologie zum widerbeschreiben von 
CD's, der sogenannten magneto-opti- 
schen Disk. 
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Interessant war der riesige Rummel, der 
um das Breitwandfernsehen veranstaltet 
wurde. In seltener Eintracht versuchten 
nahezu alle Großkonzerne der Fernse- 
hindustrie dem Besucher einzureden, 
daß ohne das 16:9 Format Fernsehen 
ziemlich öde ist. Massiv wird versucht, 
eine neue Norm durchzusetzen, um 
einen neuen Markt für Millionen von 
Fernsehern zu schaffen. Typisches Fall- 
beispiel für Bedürfnisschaffung durch 
Werbung. 

Nette heile Konsumwelt. Darüber, daß 
ein nicht unbeträchtlicher 
Teil der Leute die da stau- 
nend und gaffend vor den 
Vitrinen standen wahr- 
scheinlich etwas andere 
Probleme haben als die 
Wahl zwischen verschiede- 
nen Farbfernseherformaten, 
von denen er/sie sich sowieso als 
Arbeitslose/r keins leisten kann, redete 
natürlich niemand. Genauso wenig wie 
über die Bedingungen unter denen ein 
Großteil des Zeugs in Malaysia, Hon- 
kong, Südkorea und anderswo herge- 
stellt wird. Kein Wort von Arbeiterin- 
nen die mit 35 schon halbblind sind, die 
in Fabriken in deren der Aufseher der 
absolute Machthaber in jeder Beziehung 
ist, die Leiterplatten bestücken. Oder 
davon, daß die meisten der Konzerne 
nicht nur Fernseher und Videorecorder 
herstellen, sondern z.B. auch Visierein- 
richtungen für Lenkwaffen oder Feuer- 
leitsysteme für Flächenbombardements. 
ltc. 
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® Ankunft: 


Brief aus einer anderen Welt 


Dokumentation eines Artikels von Eleuterio Fernandez Hui- 
dobro “Nato” für die Tupamaro-Zeitung “Mate Amargo”. 


“Nato” verbrachte wie acht weitere 
Guerilla-Commandantes elfeinhalb 
Jahre in völliger Isolationshaft und ist 
Mitglied des Zentralkomitees der heute 
legalen MLN-Tupamaros. Der Artikel 
entstand unter dem Eindruck eines 
"Seminars, welches unter dem Thema 


“Krise der Linken weltweit” vom 22.- 


26.5.1991 auf’ der Insel Borkum statt- 
fand. 


Es sind kaum zehn Tage ver- 
"gangen, daß ich in Deutschland bin. 
Von diesen habe ich sieben auf einer 
Konferenz oder einem Seminar ver- 
bracht, den Rest bin ich von einem Ort 
zum anderen gereist. Bis jetzt ist mein 
Eindruck aber noch konfus, berauscht 
und unsicher. Aber es reicht aus, um 
sicher zu sein, daß ich mich in einer 
anderen Welt befinde. Dieser Briefe ist 
also die Folge des Rausches. 


Am Flughafen bei der 
Die Warteschlange vor der 
Paßkontrolle kommt zügig voran, man 
braucht nur den Paß hochzuhalten. 
Plötzlich wird die Schlange gestoppt: 
Jemand hat einen brasilianischen Paß 
gezeigt. Die Person wird befragt, der 
Paß sorgfältig überprüft, das Hand- 
gepäck auch. Zwei mal. Die Zollbeam- 
ten beruhigen sich sichtlich, als sie das 
Rückflugticket entdecken. Sie stempeln 
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den Paß langsam ab....mit Zweifeln. 

Machen sie das gleiche mit 
jedem Brasilianer? Mit den Touristen? 
Den Unternehmern? Ich glaube schon: 
auch diese trifft solch ermiedrigende 
Behandlung. 

Ich denke an meine deutsch 
urugyayischen Freunde. Sie kamen in 
mein Land, als es hier Armut, Verfol- 
gung und Krieg gab. Sie, die ein Volk 
und ein Land mit offenen Armen vor- 
fanden. Leute ohne Rückflugticket. 

Wir kommen in ein touristi- 
sches Zentrum. Der Tag ist bedrückend 
grau. Ein sehr kalter Wind kommt von 
der Nordsee, bläst über den weiten 
Strand, spuckt Schaum und Sand aus. 
(...) Der Schaum des Meeres ist enorm, 
unnormal, grün... die Nordsee ist krank. 

Wir kommen an den Ort des 
Seminars. Ein Teil der deutschen Lin- 
ken kommt auch: Ringe im Ohr, Haare 
befremdend geschnitten, und eine typi- 
sche Bekleidung, durch ihr untypisches 
Aussehen. Es dominiert die Farbe 
schwarz. Obwohl es eine Form des Pro- 
tests sein soll, wirkt es zu sehr wie Uni- 
form, die indentifiziert und gleich 
macht, aber auch unterscheidet. Trotz 
dieser Absicht kann ich nicht anders, als 
mich an die befremdende Vorliebe der 
Deutschen für Uniformen zu erinnern. 
Eine tragische, für sie und alle anderen. 
Ich weiß schon, daß sie es geschafft 
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haben, den weltweiten Modestil der 
Jugend zu verändern. Ich habe sie in 
meinem Land gesehen. Aber in meinem 
Land ist es nicht mehr als Mode, 
manchmal Kitsch und Imitation - hier 
gibt es sie orginal. (...) Ich begreife das 
die Mode hier schon wieder aus der 
Mode ist. Wie auf einem Rückzug. Sie 


hat viel nostalgisches und sogar altes. 
Auch durch das Alter. Das Leben ist 
grausam: die, die gestern jung waren 
sind es heute nicht mehr. Und man hat 
mir gesagt: mit 30 haben sich schon 
viele ins System integriert. Werden 
Yuppies (auch mit deren typischer Uni- 
form). 

Sie werden nach dem Essen 
gefragt, was sie wollen. Die hebt die 
Hand: es sind Vegetarier. Was für eine 
Linke, so anders als meine! 

Während einer Stunde der 
Selbstkritik höre ich einen ihrer Sätze: 
“Wir müssen einen Zugang zu normalen 
Leuten suchen.” Ich weiß nicht, ob es 
ein Übersetzungsfehler war, aber ich 
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glaube nicht. 

Ihre Art zu klatschen in 
Deutschland: sie klopfen mit den Fin- 
gerknöcheln auf die Tische. Zuerst 
erschrak ich. Es ist ein harter aber 
irgendwie authentischer Applaus. 
Obwohl er zu denken gibt. 

Ein US-Amerikaner sagt zu ihnen oder 

| ! == zu uns: “Bonn 

I war die Haupt- 

stadt des besetz- 

ten Deutsch- 

ui lands. Berlin 

= wird die Haupt- 

4 stadt des Imperi- 

“ums Deutschland 

he Bi sein. Im Jahre 

4 2000 ist 

#9 Deutschland die 

FR größte Wirt- 

Fa chaftsmacht. 

u Die Verantwor- 

tung der deutschen Linken ist ungeheu- 

er.” (Es handelte sich um einen anderen 

Referenten des Seminars: den Professor 
James Petras.) Wieder einmal. 

Zuerst glaubte ich, es handle 
sich um einen Übersetzungsfehler. Ich 
begriff die derart wütenden Reaktionen 
auf mein Gesagtes nicht. Es war schwer 
zu kapieren, aber jetzt weiß ich es: hier 
in Deutschland und in der Linken (ich 
weiß nicht, ob auch in anderen Ländern) 
ist das Wort Volk etwas schlechtes. 
Aber das Schlimmste von allem (und 
man müßte sich streiten, ob es noch 
etwas schlimmeres gibt) ist “national” 
oder “Nationalismus”. Beides gehört 
zum Faschismus. Es ist dessen Privatei- 
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gentum. Das Schlimmste aber ist, daß 
die Linke sich nicht bewußt darüber ist, 
daß der Faschismus ihnen diese Worte 
geraubt hat: Oder besser gesagt: die 
Linke hat sie ihm geschenkt. 

Als man z.B. sagte, daß 
Deutschland vor, während und nach der 
Wiedervereinigung, also jetzt, ein 
ungelöstes Nationalproblem hatte, war 
es so, als würde man alle Teufel der 
Hölle wecken. Zu fordern, daß die deut- 
sche Linke dazu Stellung bezieht, 
gleicht einem Verbrechen. Ihnen zufol- 
ge existiert dieses Problem überhaupt 
nicht, oder es ist die Sache der Neona- 
zis. 

Es ist eine Mischung aus 
Vogel-Straußpolitik und der Geschichte 
eines Galiziers, der ein Nilpferd sah und 
es überhaupt nicht glauben wollte 
(“Dieses Tier gibt es nicht”, hat er 
gesagt.) 

Nordamerikaner, Lateinameri- 
kaner und Europäer, wir alle verstehen 
es nicht und bekommen wieder Angst. 
Ist es möglich, daß 
die deutsche Linke 
_ erneut so tragische 
Fehler macht? 

Die Neona- 
zis haben eine sehr 
klare Position zu die- 
sem Thema - wir wis- 
sen schon welche. 
Aber sie haben eine. 
Ideen lassen sich 
nicht vermichten - 
auch nicht die 
schlechten. 
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Einige begannen gerade zu 


diskutieren, ob die BRD ein besetztes 


Land war oder nicht, als wir mit dem’ 
Zug an einer protzigen US-Base vorbei- 
fahren. Solch niederträchtig flatternde 
Fahnen vor imponierenden Kasernen 
wären in meinem Land ein Skandal, für 
sie ist es fremd und normal. 

Noch ein Satz aus der Selbst- 
kritik: “Wir haben hier in der BRD nie- 
mals die Existenz der DDR wahrge- 
nommen... Ich zweifle gerade ob wir es 
je hinkriegen, die Existenz der BRD 
wahrzunehmen. Wir leben in einem 
Ghetto. In einem Mikrokosmos.” 

Die BRD-Regierung sagte 
kurz vor ihrem Wahlsieg, daß sie wegen 
der DDR-Annexion keine Steuerer- 
höhung machen würde. Gerade haben 
sie sie um 7,5% angehoben. Die Linke 
widersetzt sich kategorisch. “Was 
schlägst du vor?” frage ich einen. “Daß 
man diese Hilfe nach Brasilien schickt”, 
antwortet er mir. Es geht mir nicht in 
den Kopf, wie man dieses Argument 


den entlassenen DDR-Arbeiter nahebringen 
will. Was weiß ich, welche Meinung diese 
Arbeiter von Brasilien hätten, wenn der 
Vorschlag meines Freundes sich durch ein 
Wunder erfüllen würde. 


“Warum bist du auf das Seminar 
gekommen)” lautet die Frage. ‘Um mich mit 
anderen Lebewesen ohne Sanktionen unter- 
halten zu können”, war die Antwort. 

“Hier sind wir viele, die dafür, 
daß wir existieren, um Verzeihung bitten 
müßten”, sagte eine bei der Selbstkritik. 

“Die Revolution ist die beschleu- 
nigte Inspiration der Geschichte”, dieser 
Satz gab den Übersetzer viel zu diskutie- 
ren. Eine übersetzte für beschleunigte Inspi- 
ration Marihuana oder Droge, Weilesinder 
Szene ein Wort gibt, was sowas bedeutet, 
sodaß aus dem Satz wurde: die Revolution 
ist das Marihuana der Geschichte. Andere 
sagten, daß es sich um ein deutsches Wort 
handle, was viel stärker sei, in Bezug auf 
Geschwindigkeit, die schneller wird. Auf 
jeden Fall muß man sehen, daß es leicht ver- 
rückt ist, was uns gefiel. 

Jemand erzählte mir seine Erfah- 
rungen während einer Supermarktplünde- 
rung in Berlin: mit einer Hand nahm er 
einen Pack Joghurt, mit der anderen noch 
einen. Keine Hand also blieb frei. Danach 
kam ein Türke mit einer Plastiktüte in der 
Hand, mit der anderen stopfte er sämtliche 
Joghurtkartons in die Tüte. Er kommentier- 
te den Vorfall so, daß dies die Erfahrung sei, 
die uns die “Dritte Welt” voraus hat. 

Euch einen Gedanken entlocken 
ist schwieriger als euch den Zahn zu ziehen, 
sagte ihnen der US-Amerikaner. Ich dachte 
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an die Rechte in meinem Land, diese uner- 
müdliche “Lumpen-Bougeoisie”, die schon 
kaum mehr Zähne hat. 

Die Organisationsformen der 
Autonomen in Deutschland sind von der 
politischen Polizei leicht zu infiltrieren, 
sagte ich einem von ihnen. Macht nix, ant- 
wortete er mir, die Bullen verstehen uns 
sowieso nicht, und wenn sie‘s hinkriegen, 
dann deshalb, weil die Bourgeoisie es schon 
kapiert hat, dann müssen wir halt schnell 
unsere Denkweise verändern. 

Alle diese Linken, die sich heute 
fragen, ob die Linke tot ist, erkennen durch 
die Formulierung der Frage schon an, daß 
sie selber- schon tot sind. Auch diesen Satz 
hörte ich. 


Aber es gab auch eine, die 
Schlußfolgerungen ziehen wollte und 
sagte, daß die deutsche Linke sektiererische 
Politik mache und dies auch weiterhin tun 
werde. Es gefiele ihr jedoch nicht, wenn 
andere dies machen. 
gekürzt aus “clock work 129 a’’,Nr.25 


Anmerkung der Red.: Auch wir haben 
Schwierigkeiten mit dem Begriff “Nationa- 
lismus”, finden eine Auseinandersetzung 
darüber gerade auch mit Leuten aus der Tra- 
dition der “Nationalen Befreiungsbewegun- 
gen” für wichtig und überhaupt finden wir 
die Kritik an den deutschen “Linken” erfri- 
schend. Ein Beispiel ‚wie Menschen außer- 
halb Europa uns sehen,deshalb haben wir 
den Artikel aus “clock work” übernommen. 
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Kurzmeldungen 


Durchsuchung in der 
Redaktion der 
“Graswurzelrevolution” 


Am Mittwoch vormittag, 17.7.91, 
durchsuchten zwei Staatsanwälte und 
vier Kripoleute die Redaktionsräume 
der gewaltfrei-anarchistischen Zeitung 
“Graswurzelrevolution” sowie die Pri- 
vatwohnung eines Redaktionsmitarbei- 
ters. 

Bereits am 30.4. erfolgte auf Veranlas- 
sung der Staatsanwaltschaft Hannover 
eine Vorladung wegen “Öffentlichen 
Aufrufs zu Straftaten”. Als in der 
Redaktion schon niemand mehr damit 
rechnete, schlug der Staatsschutz 
schließlich zu. 

Bei der Verfolgung wurde offiziell 
angegeben, es handle sich um die Flug- 
schrift “Die Waffen nieder”, ein Mas- 
senflugblatt zu Aktionen gegen die 
Bundeswehr als weiterführende Akti- 
onsperspektive für libertär-anarchisti- 
sche Gruppen, das in GWR 134 vom 
März 1991 publiziert worden war. Darin 
erregte vor allem der Artikel “Blockiert 
die Rekrutenzüge”, in dem zu Aktionen 
an Bundesbahhöfen am 2.4. dem Tag 
des Rekruteneinzugs, aufgerufen wurde 
das Mißfallen der Staatsanwaltschaft. 
Das Massenflugblatt steht inzwischen 
auf dem Index, da allerdings schon 
längst verteilt, waren einige Restexem- 
plare sowie die Druckvorlagen die ein- 
zige Beute, die die Staatsschützer bei 
der Durchsuchung beschlagnahmen 
konnten. Die Ermittlungen der Polizei 
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sind inzwischen abgeschlossen und die 
GWR-Redaktion erwartet die Anklage- 
schrift der Staatsanwaltschaft. 


Für die anstehenden Prozeße benötigt 
die GWR Spenden: 

Kto: 226657-207 Blz: 200 100 20 Post- 
giro Hamburg, 

Stichwort Repressionen- 

aktuelle Infos: GWR, Schillerstr. 28, 
6900 Heidelberg, 

Tel. 06221/13907 


Radioaktiver Schrott der 
Wismut AG wird zur norma- 
len Verwendung freigegeben 


Die bundesdeutsche Strahlenschutz- 
kommision hat in einer Empfehlung an 
die Bundesregierung die Freigabegren- 
zen, die bisher für mit bestimmten 
radioaktiven Nukliden belasteten 
Schrott galten auf das zehnfache herauf- 
gesetzt. Diese Anpassung geschah 
offensichtlich auf Betreiben der Wismut 
AG, die auf Bergen von radioaktivem 
Schrott sitzt. Anfangs müssen 20.000 
Tonne Schrott aus der Uranaufberei- 
tungsanlage in Crossen entsorgt werden, 
später kommen noch wesentlich größe- 
re Mengen aus den Bergwerken dazu. 


Quelle: Strahlentelex Nr. 112/113 
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LeserInnenbriefe 


Sogerne ich euch normalerweise lese, 
so komme ich doch bei der Nr. 8/91 an 
einiger Kritik nicht vorbei. Sie betrifft 
hauptsächlich den Artikel “Die Bewe- 
gung ist tot, es lebe die Bewegung” auf 
Seite 17. Obwohl selbst nicht Besetzer, 
habe ich mich hauptsächlich Ende 1990 
in der UnterstützerInnenbewegung 
engagiert. Daher waren mir die meisten 
Fakten jenes Artikels nicht unbekannt. 
In dem Abschnitt “Mainzer 
Straße” wird die Schlacht um die Main- 
zer Straße in wenigen Sätzen nur kurz 
gestreift und sich danach über Frust und 
Resignation als Folge ausgelassen. Dies 
traf nur für einen Teil der BesetzerInnen 
und der UnterstützerInnenbewegung zu. 
Es gab auch viel Zorn und Aktionen. 
Völlig unterschlagen hat der Artikel die 
Solidaritätsbewegung mit den Main- 
zern. Dies war z.B. 
- der Versuch von BürgerrechtlerInnen, 
‚am Morgen des 14. November eine 
Menschenkette zwischen den angreifen- 
den Bullen und den besetzten Häusern 
zu bilden. Die endete mit Verhaftungen 
wegen Landfriedensbruch (!). 
- die Protestdemonstration am Abend 
des 14. November, an der ca. 10.000 
UnterstützerInnen teilnahmen und wel- 
che am Frankfurter Tor von den Bullen 
gestoppt wurde. Nach einem unsinnigen 
Versuch, zur Mainzer Straße durchzu- 
brechen, endete dies mit der üblichen 
Straßenschlacht. 
- der offene Brief von 9 Prominenten 
(von Bischof Forck bis Christa Wolf) an 
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Herrn Momper, welcher das Ende der 
Auseinandersetzungen und den Abzug 
der Bullen aus Friedrichshain forderte. 
Er wurde ignoriert, “Die Andere” veröf- 
fentlichte ihn jedoch. 

- die bis in den Januar hinein stattfin- 
denden Sonntagsdemos vom Frankfur- 
ter Tor bis zur Mainzer Straße. Die 
Golfkriegsereignisse überdeckten sie 
schließlich. 


Der Artikel äußert sich eben- 
falls nicht zur Stellung der linken Oppo- 
sition gegenüber den Mainzern (im 
erweiterten Sinne zähle ich zur linken 
Opposition auch Bürgerrechtler und 
Grüne, obwohl dies personell umstritten 
ist). Dafür erschien als nächster Artikel 
“Das durfte nicht mit Versöhnung 
enden” ein kommentarlos abgedrucktes 
Interview mit Bärbel Bohley. Dadurch 
wurde fälschlicherweise der Eindruck 
erweckt, die Meinung von Frau Bohley 
(die ich im übrigen sehr schätze, ohne 
jedoch ihre Schwächen zu übersehen) 
wäre repräsentant für die gesamte 
Opposition. Die Stellung zu den Main- 
zern war viel vielschichtiger. Sie reich- 
te von völliger Ablehnung der Besetze- 
ıInnen durch konservative PDSlerInnen 
bis zu einer Kritik einer Trotzkisten- 
gruppe, die Mainzer hätte mit Kalasch- 
nikows und Handgranaten erfolgreich 
Widerstand leisten können (Wahnsinn, 
aber wirklich passiert).. Viele standen 
jedoch am Abend des 14.11. an Frank- 
furter Tor und boten mit bloßen Händen 
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den Bullen Trotz. 

Ich stimme übrigens nicht mit 
Frau Bohley überein, die Schlacht um die 
Mainzer Straße hätte durch einen Gewalt- 
verzicht seitens der BesetzerInnen verhin- 
dert werden können. Die Begründung lie- 
ferte Frau Bohley selber: Die Besetzerszene 
ist wie die gesamte radikale Opposition von 
agent provokateurs durchseucht. Ein Einzi- 
ger reicht da schon, um einen Anlaß zu lie- 
fern. Selber habe ich es einige Monate spä- 
ter aus nächster Nähe erlebt (ohne es ver- 
hindern zu können), wie ein Ausgeflippter 
mit einem Molotowcoctail in Sekunden- 
schnelle eine Friedensdemonstration in ein 
Schlachtfeld verwandelt hat. Man kann nur 
die Menschen aufklären: Wem nutzt so 
etwas? Nur der Regierung und den Bullen. 

Übrigens, nach welchem Kriteri- 
um wählt ihr eigentlich die Leserbriefe aus, 


Der 15. Taschenkalender der autonomen 
Anti-AKW-Bev egung ist da! 

Mit Texten und Infos aus der Anti- 
Atom-Bewegung, Berichten und Diskus- 
sionsbeiträgen zu vieien anderen Themen. 
Comics, Adressenteilundundund... . auf 
228 Seiten. 

Einzelpreis: 9,- DM plus 2,- DM Porto 
gegen Vorkasse, WiederverkäuferInnen 
erhalten 30 -50X Rabatt. 

Der Atomkraft Nein! Kalender 92 kann 
bestellt werden bei: 

Bremer BürgerInneninitiative gegen Atom- 
(BBA), St. Pauli Str. 10, 
2800 Bremen. 2 


anlagen 
Der Gewinn geht selbstverständlich an 


Initiativen im W'derstand gegen Atoman- 


lagen. 
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die ihr abdruckt? Die letzten waren auch 
ohne die sarkastischen Kommentare der 
Redaktion erstaunlich dümmlich. War das 
Kriterium? 

‚Zum Appell an die LeserInnen 
auf Seite 44: Ich habe bereits zwei “tele- 
graph”-Abos verschenkt. Mehr kann ich 
mir nicht leisten. Ich kann höchstens die 
anderen LeserInnen aufrufen, meinem Bei- 
spiel zu folgen, was ich hiermit tue. Ver- 
gleicht Euch aber bitte nie wieder mit der 
“taz”! Das übersteigt die Grenzen der 
Bescheidenheit. 


Gerd Bedszent 


Anmerkung der Redaktion: Eines der Aus- 
wahlkriterien für Leserbriefe ist, daß wir 
grundsätzlich keine lobenden veröffentli- 
chen. Wegen des letzten Absatzes wäre der 
vorliegende fast in diese Kategorie gefallen. 
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Termine 


20.-22. September, Berliner Tagung der 
Kinderrechtlichen Aktion (KRA) anläß- 
lich des Weltkindertages, Veranstalter: 
KRA in Kooperation mit der Initiative 
Frieden und Menschenrechte, Netzwerk 
Spiel/Kultur Berlin-Prenzlauer Berg, 
Kontakt über: Kinderrechtliche Aktion, 
c/o Martin Schröder, Glasbrennerstraße 
8, O-1071 Berlin 


23. September, 19.00 Thema Arbeitslo- 
sigkeit, - Westerfahrungen, - Arbeitslo- 
senverband, - was wollen, können wir 
tun, Bündnis kritischer Gewerkschafte- 
rInnen Ost-West, Haus der Demokratie, 
Friedrichstraße 165, O-1080 Berlin 


24. September, 20 Uhr, “Zum Leben der 
Kurden im Irak”, Diavortrag von Hewa 
Bahjat, PIC, Ostberlin, Prenzlauer Allee 
217 


24. September, 19.00 Menschenrechte 
in Marokko, Veranstalter Jungdemokra- 
ten, Berlin, Bülowstraße 65, W-1000 
Berlin 30 


25. September, 20 Uhr, “Rückkehr der 
Juden nach Berlin?”, Gespräch mit der 
Publizistin Irene Runge, “Stiller Don”, 
Ostberlin, Erich-Weinert-Straße 76 


25. September, 20 Uhr, “Bruderland ist 
abgebrannt”, Film und Diskussion über 
die gegenwärtige Situation der Vietna- 
mesInnen in der ehemaligen DDR, 
“Dritte Welt”-Zentrum/BAOBAB Info- 
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laden, Ostberlin, Winsstr. 


26. September, 21 Uhr, “Bewegung ist 
die Erinnerung an das Ereignis”, Buch- 
vorstellung des Buches der Amsterda- 
mer BILWET- Agentur “Bewegungs- 
lehre-Botschaften aus einer autonomen 
Wirklichkeit”, mit Video, Konzert, 
Disco, Berlin- Prenzlauer Berg, im 
SOS, Kollwitzstr. 64 HH. 


26. September, 14.30 Uhr, “Filme im 
Gespräch” - Filmvorführung und Dis- 
kussion zum Thema Ausländer und 
Deutsche für Kinder und Jugendliche, 
Ostberlin, PIC, Prenzlauer Allee 217 


26. September, 19.00 Uhr, “Lebe wild 
und gefährlich”, Radikalökologische 
Perspektiven, Lesung von Jutta Dittfurt 
Westberlin, Galerie Karl-Marx-Straße 
54 


27. September, 20 Uhr, “Szegin - 
Begegnung mit türkischen Mädchen” 
(Video und Diskussion), EWA e.V. 
Frauenzentrum, OÖstberlin 


27.-29. September, Bundestreffen der 
Totalverweigerer in Berlin,im Haus 
der Demokratie, Ostberlin, FRiedrich- 
str. 165 / nähere Informationen bei 
Kampsagne gegen Wehrdienst, 
Zwangsdienste und Militär, Baden- 
sche Str. 29, W-1000 Berlin 31, Tel: 
8621331, 86300330 
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28. September, 11 Uhr, Aktionstag “Für 
einen wirklichen sozialen Frieden ın 
Deutschland und gegen Arbeitslosigkeit 
und Armut in Ost und West”, Ostberlin, 
Lustgarten 


28. September, 20.00 Uhr, “Der unbe- 
queme Weg” - Film über Totalverwei- 
gerung und Gespräch, Ostberlin, Kino 
Prenzlauer Allee 47 


28.-29. September, Umweltgruppentref- 
fen in Sachsen-Anhalt; Ziel ist, die 
Zusammenarbeit der Gruppen in den 
speziellen Sachgebieten zu organisie- 
ren. Zur Betreuung der Jüngsten ist ein 
Kinderfest geplant. Nähere Informatio- 
nen erteilt das Öko-Zentrum und -Insti- 


tut Magdebuürg/Sachsen/Anhalt e.V., 


Virchowstraße 24, Magdeburg O-3040 


29. September, 19.00 Uhr, “Gleich, 
gleicher, ungleich?” Gespräch mit der 
Gleichstellungsbeauftragten des Bezirk- 
samts Prenzlauer Berg, S. Boldt, Sonn- 
tags-Club, Ostberlin, biz-Cafe 


29. September, 21 Uhr, Jewgenija Albaz 
(Moskau), “KGB -Vater der Perestro- 
ika?”, Ostberlin, “Wolkebügel” Litera- 
turcafe 


l. Oktober, ab 7 Uhr Rekrutenverab- 
schiebung an fast allen Bahnhöfen (jetzt 
schon Urlaub beantragen!) 


1. Oktober, 9 Uhr, Projekttag zur Woche 


des ausländischen Mitbürgers, Ostberlin, 
4. Gymnasium, Dunckerstr. 64 
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1. Oktober, 19.00 Uhr, im Rahmen der 
Asienwoche im Matilde e.V.: Spielsze- 
ne “Mein Name ist Thavideth”, ansch- 
ließend Diskussion zum Ausländerrecht 
mit Tamara Hentschel, Betroffenen und 
Hellerdorfer Jugendlichen, Matilde 
e.V., Stendaler Straße 168, O-1150 Ber- 
lin 


1. Oktober, 19.30 Uhr, “In dubio pro reo 
- Büße, fremder Bruder”, Dokumentar- 
film aus der Haftanstalt Tegel, Ostber- 
lin, Adventskirche, Dimitroffstraße 
201-3 


1.-3. Oktober, bundesweites Seminar in 
Dresden “ Antifaschistischer Ratschlag”, 
Vorbereitung und Koordination über 
Antifa-Info-Telefon Westberlin, Gnei- 
senaustraße 2 a, W-1000 Berlin 61, Tel. 
6921599 


2. Oktober, ab 17.00 AsiatlInnenen 
erzählen über ihre Heimat, großes asia- 
tisches Abendessen, Matilde e.V., Sten- 
daler Straße 168, O-1150 Berlin 


2. Oktober, 19.00 “Deutschland den 
Deutschen - Demokratie nur für Deut- 
sche?”, Vortrag und Diskussion mit 
dem Ausländerbeauftragten des Senats, 
Dr. Barbara John, Ostberlin, PIC, Prenz- 
lauer Allee 217 


3, Oktober, 19.00, Schicksale - Männer 
und Frauen verschiedener Nationalitä- 
ten erzählen über ihr Leben in Berlin, 
Ostberlin, Kulturprojekt “Zunge” 
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Grafik von Bert Papenfuß-Gorek 
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3.-5. Oktober, Bundeskongreß “Müll- 
berge - das Kulturdenkmal des XX. 
Jahrhunderts” in Stuttgart, Anmeldung 
an Institut für ökologisches Recycling, 
Kurfürstenstraße 14, 100 Berlin 30, Tel. 
2616186 


3.-6. Oktober, 8. Bürgerinitiativen-Ver- 
kehrskongreß in Frankfurt/Main, 
“Deutschland fährt verkehrt!”, Ver- 
kehrs-- und Umweltprobleme in 
Deutschland, in der Bettina Schule, Feu- 
erbachstraße 37-47, Frankfurt/Main, 
Nähere Informationen und Anmeldeun- 
terlagen (Anmeldeschluß 20.9.): 
UMKEHR e.V., Kirchstr. 4, 1000 Ber- 
lin 21, Tel: 3926146 


3.-6. Oktober, Tagung in Potsdam, 
“Ökologie durch Demokratie!”, Model- 
le und Probleme der Bürgerbeteiligung 
im Umweltschutz”, Tagungsbeitag 40 
DM, Fahrkostenerstattung 50%, Anmel- 
dungen an Stiftung Mitarbeit, Theo 
Bühler, Bornheimer Straße 37, W-5300 
Bonn 1, Tel. 0229/630023 


3.-6. Oktober in Berlin GemEinheit, 
deutsch-deutsches Projekt - Bilanz der 
Einheit, u.a, mit Lehrfilmen des MfS, 
Vortrag “DDR-Alltag, Mythen, Symbo- 
le”, Gesprächsrunde “Medienpolitik 
Ost”, nähere Informationen beim Ver- 
anstalter: Brotfabrik, Prenzlauer Prome- 
nade 3, Berlin O-1120, Tel. 3650001 

4. Oktober, 17.30 Uhr, Begegnungen 
mit Eltern und Kindern, die aus dem 
Ausland in den Prenzlauer Berg gezo- 
gen sind, Ostberlin, Evangelische 
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Zachäusgemeinde, Rietzstraße 1 


4. Oktober, 18.00 Uhr, “Zwischen Ein- 
bürgerung und Rückkehr”, Gespräch 
mit den Autoren des gleichnamigen 
Buches Werner Teubner und Detlev 
Bischoff, Ostberlin, PIC, Prenzlauer 
Allee 217 


4. Oktober, 19.30 Uhr “Die Verlorenen 
zwischen den Welten” - Video und Dis- 
kussion über Fluchtursachen zum “Tag 
des Flüchtlings”, Ostberlin, “Dritte 
Welt”-Zentrum/BAOBAB Infoladen 


4. Oktober, 20 Uhr, “Wie andere Neger 
auch” - Erfahrungen einer farbigen 
Deutschen, Ostberlin, EWA e.V. Frau- 
enzentrum 


4. Oktober, 20 Uhr, “Tag des Flücht- 
lings” Thema: Fluchtursachen bekämp- 
fen - Flüchtlinge schützen, Kontakt: 
Barbera Faccani, Amt für Industrie und 
Sozialarbeit der Ev.Kirche Biln.-Bran- 
denburg, Karolinger Platz 6a, w-1000 
Berlin 19 


4. Oktober, 20 Uhr, African party mit 
MFA-KERA und Band, Ostberlin, 
WABE 


4.-6. Oktober: Tagung “Soziokultur, 
Stadtteilkultur, Alltagskultur, Erfahrun- 
gen in den neuen Bundesländern, Ver- 
anstalter Kulturstadt e.V. Dresden, Kul- 
turpolitische Gesellschaft, AG Stadtteil- 
kultur, im Kulturzentrum “Scheune” in 
Dresden 
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7.-9. Oktober Fachkongreß in Berlin, 
“Ökologische Abfallwirtschaft II - Per- 
spektive.. Abfallvermeidung”, Anmel- 
dung an Institut für ökologisches Recy- 
cling, Kurfürstenstraße 14, 100 Berlin 
30, Tel. 2616186 


8. Oktober, 19 Uhr, “Multikult-$- 
Schwall und WeihRAUCH” - Diskussi- 
on über die multikulturelle Gesellschaft 
von Almuth Berger und VertreterInnen 
von Jnitiativen und lImigrantInnen- 
Gruppen, OÖstberlin, Literaturcafe “Wol- 
kenbügel” 


8. Oktober, 20 Uhr, Was sind die Per- 
spektiven einer multikulturellen Bil- 
dung in Berlin, Beispiel Nozizwe, Ost- 
berlin, EWA e.V. Frauenzentrum 


12. Oktober, 19.00, Fäta “Wenn schon 
multikulti, dann auch kultimulti”, Ost- 
berlin, “Dritte Welt”- 
Zentrum/BAOBAB Infoladen 


12.-13. Oktober, Fachseminar in Leip- 
zig, “Von der Wohlstandsgesellschaft in 
die Askese?!” (Was verlangt von uns 
eine ökologische Produktions- und 
Lebensweise?), Anmeldungen bei 
“Gesellschaftsanalyse und Politische 
Bildung” e.V., Littenstraße 106-107, 
Berlin, O-1020, Tel: 2109221 


15. Oktober, 19.30, “Heimkehr in ein 
_ fremdes Land” - Film und Diskussion 
über den Aufenthalt namibischer und 
mocambiquanischer Kinder in der 
DDR, Ostberlin, “Dritte Welt”-Zen- 
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trum/BAOBAB Infoladen 


15. Oktober, 19.00 Uhr, “Pazifismus 
versus gerechte Kriege?, Die Haltung 
der Linken gegen Gewalt und Krieg, 
Ostberlin, Haus am Köllnischen Park 


16. Oktober, 18.00 Uhr, Das neue Aus- 
ländergesetz, Erfahrungen der ersten 
zehn Monate, Westberlin, DGB-Haus, 
Wilhelm-Leuschner-Saal, Keithstraße 
1-3, 1000 Berlin 30, Eingang Kleistraße 
19-21 


17. Oktober, 19.30 Uhr, “Zur aktuellen 
Lage der Menschenrechte in der Welt” - 
mit Volkmar Deile, Generalsekretär von 
amnesty international in der BRD, Ost- 


berlin, 4. Gymnasium, Dunckerstraße 
64 


18. Oktober “Die Auswirkungen des 
Ausländergesetzes in der Praxis - 
behördliche Handhabung des neuen 
Ausländerrechts” - Vortragsabend, Ost- 
berlin, PIC, Prenzlauer Allee 217 


18.-20. Oktober, Seminar “Vom Unter- 
tan zum ohnmächtigen Staatsbürger?”, 
Kosten: 30 DM inklusive Vollverpfle- 
gung und Übernachtung, Anmeldungen 
an Märkische Heimvolkshochschule, 
Postfach 098, O-1291 Blumberg-Eli- 
senau, Tel.: Bernau 3313 


25.-27. Oktober, Symposium “Opfer der 


Militärstrafjustiz und der Militärpsy- 
chiatrie im zweiten Weltkrieg”, c/o 
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Geschichtswerkstatt Marburg e.V.,Lie- 
bigstr.46, W-3550 Marburg, Tel.-O- 
6421/13107 


21. Oktober bis 2. November, “Unser ° 


eigenes Volk zuerst”, politisch organi- 
sierter Rassismus in vier westeuropäi- 
schen Ländern, Eine Ausstellung der 
Anne-Frank-Stiftung, in der Mahn- und 
Gedenkstätte für Opfer der NS-”Eut- 
hanasie”, c/o Landeskrankenhaus für 
Pychiatrie u. Neurologie, Olga Benario- 
Straße 16/18, O-4350 Bernburg, Tel. 
2239 


9./10.November: Tagung zum Rassis- 
mus in der BRD: “Was geht uns der 
Rassismus an?”, Veranstalter SOS-Ras- 
sismus, “Bunstift”, Bündnis 90 Dres- 
den, Ausländerrat Dresden, im Rathaus 
Dresden, Dr. Kütz-Ring 19, Dresden, 
O-8010 


25.-27. Oktober VertreterInnentreffen 
ostdeutscher und westberliner kirchli- 
cher Umweltgruppen in Dresden, 
Anmeldungen an: Kirchliches For- 
schungsheim, Mittelstraße 33, O-4600 
Wittenberg bis 10. Oktober 


27. Oktober-3. November 1991, Trina- 
tionales Seminar in Poissy (bei Paris, 
Kriegsdienstverweigerung ohne Gren- 
zen: Welche Gesellschaftsformen, wel- 
ches Engagement für den Frieden in 
"Europa, Veranstalter Aktion Sühnezei- 
chen/Friedensdienste (ASF) Berlin, 
Federation des Associations de Recher- 
che et d’Education pour la Paix 


52 


(FAREP) EVRY, Teinehmerbeitrag: für 
Deutsche 150 DM, für Polen 30 DM, 
Anmeldungen an Oliver Gaedeke, ASF, 
Jebenstraße 1, 1000 Berlin 12 


8.-10. November, Herbsttagung des 
INKOTA-Netzwerks (evangelische 
2/3.-Welt und Kulturinitiative) in Hir- 
schluch/Mark, Anmeldung bis 1. 9. an 
IINKOTA-Netzwerk, O-1017 Berlin, 
Georgenkirchstraße 70, Tel. 4383207 


20.-24. November, Internationales 
Seminar in Hamburg “Kultur und Men- 
schenrechte”, Beispiel Kamerun, Teil- 
nehmerbeitrag 140 DM, ermäßigt 80 
DM, Anmeldung bis zum 20. Septem- 
ber 91 an,. Cultur Cooperation e.V., 
Nernstweg 32-34, D 2000 Hamburg 50, 
Tel. 040/3809463, 394233 


23./24. November Tagung "Scheitern 
und Perspektiveb sozialistischer Bewe- 
gungen und Konzepte im 20. Jahrhun- 
dert", Hamburger Stiftung für Sozialge- 
schichte des 20.Jahrhunderts; PF 306 
232, Schanzenstr. 75-77, W-2000 Ham- 
burg 36;Tel: 040/43 72 32 
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Bewegung ist die Erinnerung an das Ereignis ! 


Donnerstag, 26.9.91 - 21,-Uhr im SOS 
Kollwitzstr, 64 HH, Berlin-Prenzlauer Berg 


Buchpräsentation “Bewegungslehre - Botschaften aus einer autonomen 
Wirklichkeit” mit Konzert (Knochengirls/Berlin), Videos, Disko. Eintritt 
frei. Ä 
Während die Theoretiker der Neuen 
Sozialen Bewegungen den einschläfern- 
den Duft von Weihrauch, Tinte und 
abgewetzten Schreibtischstühlen ver- 
breiten, stinken die Botschaften der 
Bewegungslehre nach Haschisch, Molo- 
tow-Cocktails und durchgelegenen 
Matratzen. 

Bewegung, Masse und Medien sind die 
drei zentralen Elemente der illegalen 
Wissenschaft, mit der die Amsterdamer 
Agentur Bilwet gegen die tägliche Lan- 
geweile, das Selbstmitleid und die Polit- 
Strategien vorgeht. 

Die Botschaften aus einer autonomen 
Wirklichkeit handeln von Hausbesetzun- 
gen, Antifaschismus, Anti-Olympia Akti- 
vitäten sowie den inneren Strukturen | 
und Mechanismen der Bewegung. 
Die Bewegungslehre produziert Lärm, 
wie er in besten Hausbesetzerzeiten auf 
den Straßen, in Kneipen und Konzerten 
zu hören war. Ein Lärm, der nach wie 
vor durch Ruhestörung gegen die Ord- 
nun verstoßen kann. 


Veranstalter sind die Krim. Vereinigung Berlin - Amsterdam e.V. und die Edition ID- 
Archiv. Das Buch kostet 25,-DM und sollte im öffentlich zugänglichen Buchhandel 
erhältlich sein, mit Sicherheit aber direkt bei: AurorA Verlagsauslieferung, Kno- 
belsdorffstr.8, W-1000 Berlin.19 


P 
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Nachtrag zum Thema Spitzel 


- Jutta Brabant 


(noch mehr son Scheiß... d. Säzzer) 
Zuletzt trifft noch eine bezeichnende 


zusätzliche Information zum Fall Jutta 
Brabant ein. Über ihre Vergangenheit 
als Inoffizieller Mitarbeiter der Staats- 
sicherheit hat sie seit etwa einem Vier- 
tel Jahr immerhin etwa 20 Personen 
ihres politischen Umfeldes informiert. 


Laut ihrer eigenen Aussage wurde sie 
vor etwa 2 Monaten vom PDS-Vorsit- 
zenden Gregor Gysi, dem Altoppositio- 
nellen Thomas Klein und dem PDSler 
Michael Mäde dahingehend bestimmt, 
sich nicht zu offenbaren. Gegenüber 
einer Redakteurin der ‚Anderen‘ ver- 
schwieg sie das allerdings in einem 
Interview. 


16.4.1986, KPASU-Delegation zur Teilnahme am XI. Parteitag der 


SED unter Leitung von Michail Sergejewitsch Gorbatschow in 
Berlin eingetroffen. 
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telegraph - Abbonement 


Ich bestelle den telegraph im Abonnement 
ab: für 
__1Jahr (34.- DM) __1/2 Jahr (17.50 DM) 
Das Abonnement verlängert sich automatisch, sofern es nicht 
spätestens 6 Wochen vor Ablauf des alten Abos gekündigt wird. 
Der Auftrag kann innerhalb von 10 Tagen widerrufen werden. 
__ auf Probe (2 Hefte für 5.-DM) 

Das Probeabo verlängert sich nicht automatisch ! 
Probeabo nur gegen Vorkasse (Bar oder Briefmarken) ! 


Datum/Unterschrift 
Name: 


Zahlungsweise: _ Rechnung __Scheck 
_ per Abbuchung __Bar 


Konto-Nr. Bankleitzahl 


Name der Bank/Ort 


Datum /Unterschrift 


Kundennummer (wenn schon vorhanden): 


telegraph - das Geschenk 
Ich verschenke den telegraph als Abo für 


1 Jahr (34.-DM) an: 
Name: 


Str/Nr: 
Ort/PLZ: 


Das Geschenkabo verlängert sich nicht automatisch ! 


[WW kann innerhalb von 10 Tagen widerrufen werden. 


Datum/Unterschrift 
Name: 

Str./Nr.: 
Or/PLZ: 
Zahlungsweise: __ Rechnung __Scheck 
__ per Abbuchung 


Name der Bank/Ort 


Datum /Unterschrift 


Konto-Nr. Bankleitzahl 


An 
Redaktion telegraph 
Schliemannstr. 22 


Berlin - O 
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An 
Redaktion telegraph 
Schliemannstr. 22 


Berlin - O 
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